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    Kate B. Jacobson

  


  
    Begehre mich!


    Band 2

  


  1. Der unerwünschte Verlobte


  „Orlando? Was machst du denn hier?”


  Nachdem ich meine Tränen getrocknet und mein Gesicht halbwegs in Ordnung gebracht hatte, war ich Penelope zurück ins Schloss gefolgt. Percival hatte offenbar geschockt und außer sich vor Wut auf die Nachricht meiner Verlobung reagiert (was ja nicht stimmt, aber ich hatte leider keine Zeit, die Dinge ins rechte Licht zu rücken), wo wir doch die Nacht zusammen gewesen waren. Ohne einen weiteren Kommentar hatte er sich Julian geschnappt und war hinausgeeilt. Nun sitzt mein Ex-Verlobter Orlando im blauen Salon und unterhält sich angeregt mit Lavinia, Percivals Mutter. Ich wusste, dass die beiden einander kannten. Auch Penelope zählt zu den Leuten, mit denen er verkehrt. Immerhin ist er der Inhaber eines Luxus-Imperiums, und die beiden sind in der Modewelt und im Jetset zu Hause. Seit Jahren bewegen sich die drei in denselben Kreisen. Als ich den Raum betrete, steht er sofort auf und eilt zu mir, um mich in seine Arme zu schließen. Ich drehe den Kopf zur Seite, als er mich küssen möchte, und seine Lippen landen lediglich auf meiner Wange.


  Ich bin ziemlich sauer auf ihn. Wie konnte er nur herkommen, obwohl er ganz genau weiß, dass ich ihn nicht hierhaben will? Am liebsten würde ich schreien, in die Welt hinausbrüllen, dass er nicht mehr mein Verlobter ist, aber wie soll das gehen? Ich werde ihm nicht vor meinen Gastgebern eine Szene machen! Als ich den blauen Salon betreten hatte, war mir sofort Lady Margarets fragender Blick aufgefallen. Sie konnte zwar ihre Überraschung nicht überspielen, aber ich weiß ganz genau, dass weder sie noch Lavinia mich fragen werden, weshalb ich von meiner Beziehung zu Orlando nichts erwähnt habe, als wir nach meiner Ankunft über ihn sprachen. Bestimmt haben sie verstanden, dass ich nicht über ihn sprechen wollte, weil es zwischen uns Probleme gab.


  „Guten Morgen Matilda!”, begrüßt mich Lady Margaret mit einem freundlichen Lächeln. „Hast du gut geschlafen?”


  „Stell dir vor, Orlando!”, verkündet Penelope da lautstark, ohne mir Gelegenheit zu geben, Lady Margaret zu antworten. „Matilda hat uns gar nicht verraten, dass ihr verlobt seid!”


  Man kann wirklich immer auf sie zählen, wenn es darum geht, eine unangenehme Situation noch schlimmer zu machen.


  Diese dämliche Pute ist nur dann glücklich, wenn alle um sie herum sich unwohl fühlen.


  „Oh! Matilda und ich hatten vor ihrer Abreise einen kleinen Streit”, antwortet Orlando und wirft ihr sein freundlichstes Lächeln zu. „Ich war für ein Meeting in London und wollte die Gelegenheit beim Schopfe packen, sie um Verzeihung zu bitten.”


  Orlandos Erklärung scheint Penelope zufriedenzustellen. Zumindest für den Moment. Sie lächelt ihn ebenfalls an und ich muss gestehen, sie noch nie derart gut gelaunt gesehen zu haben. Orlandos magische Anziehungskräfte scheinen auch bei ihr Wunder zu wirken.


  Mein Ex-Verlobter ist eben der geborene Charmeur. Als ich ihn kennengelernt habe und er damit begann, mir den Hof zu machen, hatte ich ziemliche Vorbehalte gegenüber der Vorstellung, mit ihm auszugehen – obwohl ich ihn wirklich sehr verführerisch fand, mit seinem stolzen Auftreten, dem groß gewachsenen männlichen Körper, seinen grün funkelnden Augen, seinem strahlenden Lächeln und seinem kurzen Bart, der immer genauso perfekt geschnitten ist wie seine Anzüge. So anziehend ich ihn auch fand, er war auch der Bruder meiner Freundin. Ich hatte Angst davor, dass meine Beziehung zu Mimi darunter leiden könnte, wenn es mit ihm nicht so gut laufen würde. Noch dazu wurde ich ja zu einer Art Angestellten für ihn, als ich begann, zusammen mit Mimi im Familienunternehmen zu arbeiten. Ich hatte absolut keine Lust darauf, diejenige zu sein, die mit dem Chef schläft. Aber mit seinen exzellenten Manieren, seiner Aufmerksamkeit und seiner unvergleichlichen Lebensfreude war es Orlando doch gelungen, mich zu erobern und letztendlich sogar dazu zu überreden, seine Frau zu werden. Da hatte ich noch nicht bemerkt, dass es keine Liebe war, die ich für ihn empfand. Zumindest nicht die eine, wahre Liebe, die ich so gerne finden möchte und ohne die ich nicht an eine gemeinsame Zukunft glauben kann. Dieselbe starke Liebe, die auch meine Eltern verbindet, die sich nach Jahren der Trennung gerade wiedergefunden und erneut geheiratet haben. Als ich das aufgefrischte Glück der beiden sah, wurde mir klar, dass es ein Fehler wäre, Orlando zu heiraten. Deshalb erklärte ich unsere Beziehung wenig später für beendet. Doch offenbar ist er nicht gewillt, diese Trennung hinzunehmen.


  Eigentliche hätte ich Orlando in seine Schranken weisen müssen, als er sich als mein Verlobter ausgab, obwohl er es doch gar nicht mehr ist. Aber irgendwie kann ich mich nicht dazu durchringen. Nichts liegt mir ferner, als meine schmutzige Wäsche vor den Augen von Emilys Familie zu waschen. Auch muss ich gestehen, dass ich mich etwas schuldig fühle. Vor einigen Tagen noch war ich mit ihm verlobt, und vergangene Nacht habe ich in den Armen eines anderen gelegen. Percival…der Blick, den er mir zugeworfen hat, als Penelope mir mitteilte, dass Orlando im Schloss sei. Schon der Gedanke daran jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Um Orlando werde ich mich später kümmern. Ich kann es nicht länger ertragen, dass Percival mich für eine Lügnerin hält, eine Betrügerin. Ich muss zumindest ihm die Wahrheit erzählen…


  „Würdet Ihr mich einen Augenblick entschuldigen?”, bitte ich mit bedrückter Stimme.


  Lavinia sieht mir in die Augen. Sie scheint meine Bedrängnis zu erkennen, ohne zu verstehen, worum es geht. Denn sie steht auf und nimmt Orlando beim Arm, um ihn von mir wegzuführen.


  „Aber natürlich, Tilda! Geh nur, ich kümmere mich einstweilen um Orlando. Wir haben uns schon so lange nicht gesehen! Also, wie geht es denn unserem Freund, Prinz Borghese?”, fragt sie ihn und lächelt ihn verführerisch an.


  Eilig verlasse ich den Raum. Ich muss sofort Percival finden und unter vier Augen mit ihm sprechen. Da begegne ich auf der Treppe im ersten Stock Emily. Ich muss ziemlich fertig aussehen, denn sie bleibt besorgt stehen, als sie mich sieht.


  „Matilda, was ist denn los mit dir?”


  Die Tränen, die ich so lange zurückhalten konnte, steigen mir erneut in die Augen. Ohne ein Wort nimmt mich Emily bei der Hand und zieht mich über den Gang bis in einen kleinen Salon, dessen Tür sie hinter uns verschließt. Sie setzt mich auf eine kleine Veloursbank und nimmt neben mir Platz.


  „Was ist denn geschehen, Matilda? Du machst mir Angst!”


  Nun breche ich in Tränen aus. Meine treue Freundin Emily umarmt mich und fragt mich beunruhigt:


  „Was ist denn, Matilda? Ist es dein Bruder? Ist ihm etwas zugestoßen? Oder deinen Eltern?”


  Ich schüttle den Kopf.


  „Orlando…”, stoße ich schluchzend hervor.


  „Orlando? Dein Verlobter? Ich meine… Ex-Verlobter? Was ist ihm denn passiert? Hat er dich angerufen?”, möchte sie wissen und hält mir ein Taschentuch hin, das sie vom Beistelltisch neben uns aus einer hübschen Bambusschachtel geholt hat.


  „Er ist hier!”


  „Auf dem Schloss? Aber…warum?”, zeigt sich Emily überrascht. „Und warum bringt dich das so zum Heulen?”


  Ich muss es ihr erzählen.


  „Percival…”


  Emily sieht mich aus ihren großen, blauen Augen an, denen deutlich anzumerken ist, dass sie keine Ahnung hat, worauf ich hinauswill. Ich zögere etwas, aber Emily ist meine Freundin. Sie wird nicht über mich urteilen und sie wird mir mit gutem Rat zur Seite stehen. Und, oh, wie dringend kann ich gerade ein wohlwollendes Ohr gebrauchen. Ich fasse meinen ganzen Mut zusammen und erzähle ihr alles: meine Gefühle für Percival, die immer stärker werden, seit ich ihn gesehen habe, der Kuss in den Pferdeställen und vor allem, wie ich letzte Nacht in seinem Bett gelandet bin, bis hin zu Orlandos Ankunft auf dem Schloss.


  Als ich Emily die ganze Geschichte gestanden habe, wage ich gar nicht, in ihre unschuldigen, blauen Augen zu blicken. Ich schäme mich dafür, dass es zwischen mir und Percival so schnell gegangen ist.


  „Hm, ich verstehe…”, sagt sie schließlich.


  Nach einem kurzen Moment des Schweigens fährt sie fort:


  „Sag mal, dieser Orlando muss dich ja schrecklich lieben, wenn er dir bis hierher folgt, obwohl du mit ihm Schluss gemacht hast…”


  „Ich weiß, und gerade deshalb wollte ich ihn nicht vor deiner Familie bloßstellen”, meine ich bekümmert. „Er ist sich seiner Sache so sicher, dass wir als Liebespaar eine Zukunft haben! Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich dafür hasse, dass ich es offenbar nicht geschafft habe, ihm klar zu machen, dass es wirklich aus und vorbei ist. Das ist doch ohne jeden Zweifel meine Schuld! Auf irgendeine Art habe ich ihm anscheinend vermittelt, dass es noch Grund zur Hoffnung gibt. Gewiss war ich nicht bestimmt genug. Dabei war ich nur möglichst vorsichtig, um seine Gefühle nicht mit Füßen zu treten. Und nun sieh nur, wohin mich diese Samthandschuhe gebracht haben!”


  „Mach dich doch nicht fertig, Matilda. Sprich einfach mit ihm, erkläre ihm alles… Er wird es bestimmt verstehen. Du musst dich doch nicht dafür schuldig fühlen, dass du ihn nicht liebst!”, versichert mir Emily, die weiterhin die Ruhe selbst ist. „Du kannst dich ja nicht selbst zwingen, und noch viel weniger kann er dich dazu überreden, ihn zu lieben.”


  – „Aber Percival? Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich nur an ihn denken kann, um ihn mache ich mir am meisten Sorgen. Was muss er nur von mir denken?”, jammere ich.


  Emily beißt sich auf die Lippen und blickt mich betrübt an.


  „Es stimmt, dass die Fakten nicht wirklich für dich sprechen. Aber ist es dir wirklich so wichtig, was er denkt? Nach allem, was passiert ist?”


  Ob es mir wichtig ist?!


  Ich hole tief Luft und schaue ihr direkt in die Augen.


  „Emily, du kennst mich schon sehr lange, stimmt’s? Und ich habe dir schon so einiges anvertraut. Du weißt also, dass ich nicht der Typ Frau bin, die sich so mir nichts, dir nichts mit einem Mann einlässt, den sie noch dazu kaum kennt. Und zwei Gläser Champagner verwandeln mich auch nicht in ein freizügiges Mädchen. Seit ich Percival wiedergesehen habe, muss ich pausenlos an ihn denken… Ich habe ja versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich schaffe es nicht. Als er mich auf sein Zimmer eingeladen hat, wollte ich erst gar nicht mitgehen, aber ich war dann wie verhext. Was gestern Nacht passiert ist, das war magisch und gleichzeitig hat es mich nicht gewundert. Als hätte es einfach so kommen müssen.”


  Ich senke den Kopf und werde rot, als ich an vergangene Nacht denke.


  „Sag, hast du dich etwa in Percy verliebt?”


  Ich blicke zu Emily, die mich besorgt mustert.


  „Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll, Emily. Ich habe noch nie zuvor so empfunden. Ich habe keine Ahnung, was genau in mir vorgeht. Auf jeden Fall fühle ich mich, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren. Aber ich weiß ganz sicher, dass es nicht unbedeutend war, was zwischen uns passiert ist. Zumindest nicht für mich. Um deine Frage zu beantworten… Ich will auf keinen Fall, dass er einen negativen Eindruck von mir hat. Daher: Ja, ich mache mir VOR ALLEM Sorgen darum, was Percy über mich denkt. Das ist auch der Grund, weshalb wir uns im Treppenhaus getroffen haben. Ich war auf der Suche nach ihm. Obwohl Orlando gerade angekommen ist und sich alle Welt fragen muss, warum ich einfach so wie eine Furie davongelaufen bin…”, seufze ich. „Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass Percival glaubt, ich sei Orlando untreu geworden, dass ich so ein Mädchen bin.”


  Deprimiert kauere ich mich auf der Bank zusammen und lege die Stirn auf meine Knie, den Kopf in meine Hände.


  „Also, ich will mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen”, spricht Emily vorsichtig weiter. „Aber ich glaube, dass es für Percival auch mehr als ein One-Night-Stand gewesen sein muss, was zwischen euch passiert ist. Nach allem, was mir Lavinia erzählt hat, war er seit Charlottes Tod nicht gerade der Schürzenjäger von früher, ganz im Gegenteil. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er seither gar keine Frau mehr angerührt hat.”


  Das tröstet mich aber kein bisschen, sondern erdrückt mich noch viel mehr!


  „Und ich, ich habe alles zerstört”, seufze ich verzweifelt.


  „Moment mal, du konntest ja nicht wissen, dass dein Ex-Verlobter unangemeldet hier hereinplatzt. Es wird alles wieder gut werden, du wirst sehen”, flüstert mir Emily ins Ohr und legt ihre Hand zuversichtlich auf meine Schulter.


  Plötzlich schießt ihr ein Gedanke in den Kopf und sie fragt mich voller Elan:


  „Soll ich mit Percival sprechen?”


  „Nein, bloß nicht!”, bitte ich sie erschrocken und richte mich auf. „Er hält mich ja schon für eine kleine, untreue Schlampe. Wenn er dann auch noch das Gefühl bekommt, ich würde meine Heldentaten jedem auf die Nase binden… Nein, bitte, du darfst ihm niemals auch nur das Gefühl vermitteln zu wissen, was zwischen ihm und mir gelaufen ist. Ich muss selbst mit ihm sprechen”, erkläre ich fest entschlossen und stehe von der Bank auf.


  Kaum habe ich zu Ende gesprochen, ertönt der berühmte Gong und kündigt an, dass das Essen serviert wird. Dabei handelt es sich um eine alte Familientradition, die Lady Margaret mit Freude fortführt. Sie selbst schlägt mit einem Knüppel auf den alten Gong, den einer ihrer Vorfahren von einer Expedition zur indonesischen Insel Java mitgebracht hat. Immer, wenn Kinder oder Jugendliche zu Besuch sind, dürfen diese die ehrenvolle Aufgabe übernehmen. Ich erinnere mich, vor elf Jahren selbst in den Genuss dieses Privilegs gekommen zu sein. Entweder ist dieser Gong von Natur aus so laut oder sie hat Lautsprecher anbringen lassen, denn man hört diesen Ton in beinahe jedem Raum auf dem Schloss. Ich erinnere mich, das damals ausprobiert zu haben.


  „Hm, also dieses Vorhaben wirst du etwas verschieben müssen”, ermahnt mich Emily. „Gehen wir lieber rasch nach unten. Du weißt ja, dass Großmutter miese Laune bekommt, wenn sie Hunger hat. Und den hat sie gewiss, sieh nur, wie spät es bereits ist”, fügt sie nach einem Blick auf die Armbanduhr hinzu. „Du kannst ja später mit Percival sprechen.”


  Wenn er mir überhaupt zuhört…


  Ich gehe zur Tür und bereite mich innerlich auf den Albtraum vor, der dieses Essen für mich sein wird, genauso wie das bevorstehende Gespräch unter vier Augen mit Orlando. Da hält Emily mich kurz zurück.


  „Komm, zuerst sollten wir dich schnell etwas frisch machen. Sonst wird dich unsere charmante Penny noch vor versammelter Menge in Stück reißen.”


  Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange.


  „Mach dir keine Sorgen. Er wird es verstehen.”


  Obwohl mein Gesicht tränenverschmiert ist, kann ich es nicht lassen zu scherzen:


  „Er? Welchen der beiden meinst du?“


  2. Ein Gespräch unter vier Augen


  Dieser Brunch ist wie eine nicht enden wollende Folter für mich. Noch dazu sitze ich genau zwischen Orlando und Percival! Orlando ist bestens in Form lässt seinen ganzen Latino-Charme spielen, um die Runde zu unterhalten. Und Percival verliert kein Wort. Ich bin unabsichtlich mit meinem Ellbogen an seinem Arm gestoßen, als ich zu meinem Glas gegriffen habe. Er hat seinen Arm ruckartig weggezogen, als habe ihn eine Hornisse gestochen. Ich habe trotzdem immer wieder seinen Blick gesucht, vergeblich. Seine Verachtung könnte nicht offensichtlicher sein. Da ist nichts mehr von dem Percival, mit dem ich noch vor wenigen Stunden auf der Wiese saß, nichts mehr von dem charmanten Mann, mit dem ich diesen viel zu kurzen, perfekten Moment genossen habe. Ganz zu schweigen vom heißblütigen, zärtlichen, leidenschaftlichen Percival, den ich heute Nacht kennenlernen durfte…


  Ich fühle mich elend und bringe keinen Bissen hinunter. Zum Glück muss ich mich nicht an der Unterhaltung beteiligen – Orlando hat sie an sich gerissen. Er kennt nicht nur unglaublich viele Leute, mit denen auch Lavinia und Penelope verkehren, sondern er war noch dazu gemeinsam mit Douglas, Emilys zukünftigem Ehemann, in Harvard. Dieser ist nämlich zum Studieren in die USA gegangen, als er von der Universität in Oxford geflogen war. Sie besuchten zwar nicht denselben Jahrgang, denn Orlando ist etwas jünger als Douglas, aber sie haben dennoch einige witzige, gemeinsame Erinnerungen, die sie gerne teilen. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, denn ich schaffe es nicht, mich auf eine andere Sache zu konzentrieren als den schweigsamen und schlecht gelaunten Sitznachbar zu meiner Rechten. Ich nehme an – oder hoffe vielmehr! – dass die anderen Percivals Verhalten Douglas’ Anwesenheit zuschreiben. Ich habe große Lust, den Tisch unter irgendeinem Vorwand zu verlassen, aber dank des mitfühlenden Blicks, den mir meine liebe Freundin Emily zuwirft, schaffe ich es doch, artig vor meinem Teller sitzen zu bleiben. Emily sitzt mir gegenüber und beobachtet uns so diskret wie möglich, damit ihr Cousin keinen Verdacht schöpfen kann, dass ich sie in unsere Geschichte eingeweiht habe. Selbst Reggie zeigt sich heute nicht besonders gesprächig, doch scheint ihn das eigenartige Spektakel, das sich ihm bietet, zumindest auf eine Art zu amüsieren.


  „Wie schade, Orlando, dass Sie nicht schon gestern Abend gekommen sind”, bedauert plötzlich Percival. „Sie haben doch glatt den Ball versäumt!”


  Plötzlich herrscht gebannte Stille. Die gesamte Tischgesellschaft ist sichtlich überrascht darüber, dass Percival plötzlich das Wort ergriffen hat, wo er doch bis zu diesem Augenblick stillschweigend vor seinem Teller saß. Alle warten darauf, was nun folgt und ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht schießt.


  „Ja, Penelope hat mir davon erzählt, als ich angekommen bin”, antwortet Orlando höflich. „Das war ja ein richtiges Dornröschenschloss heute Morgen. Offenbar ist mir ein unvergesslicher Abend entgangen.”


  „Großartig”, meint Percival und setzt ein breites Grinsen auf, das in totalem Widerspruch zu seinem eiskalten Blick steht.


  Ich senke den Kopf zu meinem Rührei, das auf meinem Teller unangetastet kalt wird, um mein Schamgefühl zu verdecken. Ich bete zu Gott, dass das außer Emily niemandem auffällt. Aber mein Ungemach scheint noch nicht vorüber.


  „Es ist in der Tat zu schade, dass Sie nicht dabei sein konnten”, beharrt Percival und bohrt weiter mit immer größer werdender Genugtuung in meiner Wunde. „Sie hätten den Abend ganz bestimmt außerordentlich spannend gefunden.”


  Niemand kann nachvollziehen, woher dieser plötzliche Enthusiasmus kommen mag, und ich frage mich langsam, ob auch die anderen seine Andeutungen mitbekommen, die für mich nicht offensichtlicher sein könnten. Zum Glück ergreift Lady Margaret als perfekte und geübte Gastgeberin und Hausherrin das Wort.


  „Wahrlich, der Ball war ein Traum, wie immer. Lavinia hat einfach ein Händchen dafür, Feste zu organisieren”, schwärmt Lady Margaret und deutet diskret zu ihrer Schwiegertochter, die am anderen Ende des Tisches sitzt. „Wer hat denn Lust, mit mir einen Digestif im Spielesalon einzunehmen? Könnte ich gar jemanden für eine Bridge-Partie begeistern?”, erkundigt sie sich, bevor sie aufsteht und meinem Leidensweg damit ein Ende bereitet.


  „Orlando, kommst du? Ich möchte dir gerne den Park zeigen”, bitte ich meinen Ex-Verlobten und stehe ebenfalls auf.


  „Oh, natürlich, geht ein wenig an die frische Luft, ihr Turteltäubchen”, wirft Penelope spöttisch in die Runde. „Ihr habt bestimmt so einiges zu besprechen!”


  Ich ignoriere diese böswillige Bemerkung und verlasse den Raum, ohne Percival anzusehen, dessen Blick ich an mir haften fühle. Orlando folgt mir. Ich führe ihn in den auf englische Weise angelegten Landschaftsgarten, in dem die Gärtner der Natur ihren Lauf lassen. Hier herrscht ein wunderbares, buntes Pflanzendurcheinander.


  „Warum bist du gekommen?”, frage ich, als wie wir uns in ausreichender Entfernung zum Schloss befinden.


  „Aber meine cara, mein Schatz! Weil ich dich liebe”, antwortet Orlando sanftmütig.


  „Wir haben Schluss gemacht!”, ärgere ich mich.


  „DU hast Schluss gemacht, mein tesoro“, antwortet er mir und nimmt meine Hand. „Für mich hat sich rein gar nichts geändert. Ich liebe dich, und wenn ich dir das bisher nicht ausreichend zeigen konnte, dann werde ich das ab jetzt tun”, verspricht er mir und sieht mich voller Zuversicht an. „Du wolltest mich auf die Probe stellen, und ich habe deine Aufforderung verstanden. Ich bin bereit, alles für dich zu tun. Ich war zu häufig weg, war es das? Du weißt, dass das wichtig ist, um ein so großes Unternehmen erfolgreich zu führen, aber ich habe beschlossen, meine Geschäftsreisen auf das Nötigste zu reduzieren. Und wenn ich Florenz verlassen muss, dann wirst du mich ab jetzt überallhin begleiten. Wir werden immer zusammen sein! Ich muss in zwei Wochen nach Marokko fliegen, das könnten wir gleich nutzen, um die Riads in Marrakesch zu besichtigen und uns einen dieser schönen Paläste zu kaufen, was meinst du? Das könnte unser neues Ferienhaus werden. Wir könnten dann gleich für das Wochenende dort bleiben.”


  Wir sind im Schatten einer Pappel stehengeblieben. Orlando hält meine beiden Hände und blickt mich hoffnungsvoll an. Ich kann seine Verblendung einfach nicht fassen. So schwer es mir auch fällt, und so sehr ich ihn auch in mein Herz geschlossen habe, ich muss jetzt stark sein und ihm klar machen, wie die Dinge stehen. Und ich darf diesmal keinen Zweifel an meiner Entscheidung lassen.


  „Orlando”, beginne ich dieses schwierige Gespräch und ziehe meine Hände aus den seinen. „Bitte, hör mir zu. Ich werde dich nicht heiraten. Ich liebe dich einfach nicht so, wie du es gerne hättest. Nicht genug, um mein Leben mit dir zu verbringen.”


  Er sieht mich an, als würde ich in einer fremden Sprache sprechen.


  „Aber, warum hast du dann meinen Heiratsantrag angenommen?”, fragt er mich verzweifelt.


  „Das war ein großer Fehler, und es tut mir unendlich leid, auch wenn mir natürlich bewusst ist, dass das unverzeihlich ist. Zu meiner Verteidigung muss ich jedoch sagen, dass ich von Anfang an starke Zweifel hatte. Du erinnerst dich? Aber du hast darauf bestanden, und ich habe letztendlich nachgegeben. Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber du warst dir so sicher, hattest so viel Vertrauen in unsere Beziehung, dass du mich irgendwie davon überzeugt hast, meine Gefühle würden mit der Zeit stärker werden. Aber das stimmt einfach nicht”, bedaure ich nach einer kurzen Pause. „Tatsache ist”, sage ich und hoffe, dass man mir die Entschlossenheit abnimmt, „meine Gefühle für dich werden nie so stark sein wie deine für mich, Orlando. Es tut mir so unheimlich leid, dass ich dich verletzt habe. Und dass ich dir schon wieder wehtue. Aber das ist nun einmal die Wahrheit, und du musst sie akzeptieren.”


  Diesmal hat Orlando verstanden, dass es mir ernst ist damit, mit ihm Schluss zu machen. Ich hatte ihm all das schon zuvor erklärt, aber es scheint erst jetzt tatsächlich bei ihm angekommen zu sein.


  Ich hätte wahrscheinlich bevorzugt, wenn er wütend geworden wäre und mich angebrüllt hätte. Alles, nur nicht dieser versteinerte Gesichtsausdruck! Er ist direkt blass geworden, hat glasige Augen. Ich habe das Gefühl, er würde durch mich durchschauen. Wie leid es mir tut, ihn so vor mir zu sehen! So sehr sogar, dass ich für einen Augenblick überlege zurück zu rudern. Aber ich bleibe dabei. Ich bin ihm die Wahrheit schuldig, und ich kann weder seines noch mein Leben durch geheuchelte Liebe verpfuschen.


  „Also gut…”, sagt Orlando endlich mit tonloser Stimme. „Ich habe verstanden, Matilda. Es tut mir leid, dass ich mich so aufgedrängt habe. Ich hätte niemals herkommen dürfen.”


  Und jetzt entschuldigt er sich auch noch bei mir! Ich bin ein schlechter Mensch… Wie sehr ich mich doch gerade selbst verabscheue!


  „Ich werde jetzt besser fahren”, sagt er mit Nachdruck.


  „Verzeih mir, Orlando. Ich…”


  „Eine Bitte habe ich aber an dich, Matilda.”, unterbricht er mich.


  Schnell vergesse ich meine erbärmlichen und überflüssigen Entschuldigungen wieder. Ich fühle mich so miserabel, dass ich beinahe alles akzeptieren würde.


  „Was immer du willst, Orlando.”


  „Ich bitte dich, vorerst noch nichts von unserer Trennung zu sagen. Lavinia und Penelope kennen so viele Leute aus meinem Bekanntenkreis, und ich weiß, dass diese Geschichte so manchen zu Tode amüsieren würde, vor allem meine Mitbewerber. Orlando Tascini: vor dem Altar stehen gelassen… Ich möchte nicht zum Gelächter der gesamten Oberschicht werden. Ich kenne Penelope gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht zurückhalten könnte und ausschmückend weitererzählen würde, wie ich auf Amberdel aufgetaucht bin, mich von meiner Ex-Verlobten hinauskomplementieren lassen musste und mit eingezogenem Schwanz das Feld geräumt habe.”


  „Aber sicher doch, ich verstehe dich”, versichere ich ihm und fühle mich immer gekränkter und schuldiger.


  „Ich werde augenblicklich abreisen”, fährt Orlando fort. „Auf dem Schloss werde ich sagen, dass ich einen dringenden Anruf erhalten habe und meine Anwesenheit in Italien verlangt wird. Ich bitte dich also, das Spielchen noch eine Weile mitzuspielen. Ich werde mich verabschieden, du wirst an meiner Seite bleiben und mich bis zum Auto begleiten, wie es eine liebende Verlobte tun würde. Kannst du mir diesen letzten Gefallen tun?”, bittet er mich mit einem traurigen Lächeln, dass mich mitten ins Herz trifft.


  „Ja, natürlich kann ich das, Orlando”, verspreche ich ihm und halte seine Hand, die er sofort wieder wegzieht.


  „Gut”, sagt er mit starrem Blick. „Dann lass uns Theater spielen.”


  Er legt einen Arm um meine Schulter und wir gehen zum Schloss zurück. Für mich fühlt es sich so an, als hätte man mir ein Cape aus Blei umgehängt.


  „Na gut, dann sehen wir einander in Florenz wieder!”, heuchelt Orlando zuversichtlich.


  Er hat seine Rolle vor Lady Margaret, Lavinia, Emily und Douglas mit großer Überzeugung vorgetragen und ihnen die komplett erlogenen Gründe für seine Abreise erklärt. Als ich ihn nun alleine zu der Mietlimousine begleite, in der bereits der Chauffeur auf ihn wartet, versteckt er seine Traurigkeit nicht länger.


  „Orlando, Orlando!”


  Penelope läuft aus dem Schloss auf uns zu und ruft laut nach Orlando.


  „Lady Maggie hat mir gerade gesagt, dass du schon wieder abreist. Wie schade!”, kokettiert sie.


  „Du weißt ja, die Geschäfte…”, antwortet er kurz angebunden. „Ich wollte mich bei dir verabschieden, aber du warst nicht aufzufinden.”


  „Oh!”, lacht Penelope laut heraus. „Das kommt vor, wenn Lady Maggie Bridge-Partner sucht!”


  „Auch deinen… Cousin, glaube ich? … Habe ich nicht mehr gesehen.”


  „Percy. Ein Cousin entfernten Grades, ja.”


  „Bitte grüße ihn herzlich von mir. Sag mal, war er mit Charlotte Connelly verheiratet?”


  „Ja! Kanntest du sie?”, fragt sie mit großen Augen.


  Was? Orlando soll sie gekannt haben?


  „Aber natürlich!”, nickt er. „Ich habe sie vor einigen Jahren bei einer Veranstaltung in Gstaad kennengelernt. Ich muss gestehen, dass ich mich ganz schön in sie verknallt habe. Bitte verzeih mir, mein tesoro!”, sagt er und dreht sich zu mir um. „Das war Jahre vor uns.”


  Danach wendet er sich wieder Penelope zu:


  „Das war vielleicht eine Frau! Eine unglaubliche Schönheit! Und so spritzig! Wir sind einander zwei oder drei Mal begegnet, und dann ist sie von meinem Radar verschwunden. Monate später habe ich erfahren, dass sie verheiratet war und ein Kind bekommen hat. Er war also der Glückliche…”


  „Ja, das war er. Sie haben sich sofort ineinander verliebt und jede Sekunde zusammen verbracht. Und sie waren ein so schönes Paar!”


  Muss ich mir das anhören?


  Jedes einzelne Wort schmerzt in meinem Herz wie ein Dolchhieb. Am liebsten würde ich davonlaufen, um mich nicht länger quälen zu müssen. Und zur selben Zeit brenne ich darauf, mehr über dieses Phantom zu erfahren, das Percival zu jagen scheint, und über das außer Penelope niemand zu sprechen wagt.


  „Percy war verrückt nach ihr. Er wollte sie einfach nur für sich allein und war unheimlich eifersüchtig”, erzählt Penelope weiter. „Deshalb ging sie praktisch nicht mehr aus. Sogar ich, als ihre beste Freundin, bekam sie kaum mehr zu sehen. Er ging weiterhin auf seine Polomatches und zu seinen Autorennen, aber sie sah man kaum noch in der Öffentlichkeit.”


  „Ich war richtig bestürzt, als ich von ihrem Tod erfuhr. In so jungen Jahren!”, meint Orlando betrübt. „Ein Flugzeugunglück, nicht wahr?”


  „Ja. Und Percy ist geflogen. Das wird ihm sein Leben lang auf dem Herzen liegen. Percy war zuvor schon kein einfacher Mensch, aber seither ist er richtig unausstehlich geworden!”, erzählt Penelope. „Er ist nach Argentinien ausgewandert, wo er mit ihrem gemeinsamen Sohn in aller Abgeschiedenheit in der Erinnerung an Charlotte dahinvegetiert. Bevor er sie kennenlernte, war er der typische Schürzenjäger, aber seit ihrem Tod hat man ihn mit keiner Frau mehr gesehen. Er hat kein Interesse mehr am anderen Geschlecht. Charlotte war einfach zu einzigartig. Keine kann sie je ersetzen!”, verkündet sie und dreht sich zu mir.


  Ohne mit der Wimper zu zucken halte ich ihrem Blick stand. Nicht im Leben werde ich ihr den Gefallen tun und ihr zeigen, wie sehr mich ihre Worte treffen.


  „Zu traurig!”, schließt Orlando das Thema. „Also, Penelope, auf Wiedersehen. Bis zum nächsten Mal!”


  „Aber natürlich!”, erwidert sie. „Bitte sag Ginevra, dass ich diesen Sommer in die Toskana fahren werde. Ich gebe ihr Bescheid.”


  „Ich werde ihr die Nachricht überbringen!”, antwortet Orlando zuvorkommend. Dann gibt er ihr zum Abschied einen Handkuss.


  Zum Abschluss drückt er mir einen sanften Kuss auf die Lippen, dem ich diesmal nicht auszuweichen versuche, da ich Penelopes prüfenden Blick auf uns spüre. Orlando setzt sich schließlich in die Limousine und wirft mir noch ein letztes, aufgesetztes Lächeln zu, bevor er den Chauffeur bittet loszufahren.


  3. Von der Kunst und den Gefühlen


  „Ich wäre trotzdem lieber in die National Gallery gegangen…”, meint Reginald, als wir unsere Kunstsession beenden.


  „Du liebe Güte, wie traditionsbewusst du doch bist, Reggie!, necke ich ihn. „Ich für meinen Teil liebe die Tate Gallery! Und ich wollte auf keinen Fall Julius Ausstellung verpassen. Ganz ehrlich: Ich bereue es kein bisschen! Julius ist der Lieblingsmaler meines Bruders Paul. Er verehrt ihn förmlich und ich musste ihm versprechen, mir die Ausstellung anzusehen. Habe ich dir erzählt, dass mein Bruder drauf und dran ist, sich als Maler einen Namen zu machen? Er ist sehr begabt, aber in meinen Augen muss er sich noch mehr von seinem Idol distanzieren.”


  Reginald und ich haben Emily und Douglas nach London begleitet. Die beiden müssen noch organisatorische Details für ihren bevorstehenden Umzug arrangieren. Schon bald werden Sie in ein Landhaus einziehen, das nur fünf Minuten von Amberdel entfernt liegt. Es stand natürlich gar nicht erst zur Debatte, dass Douglas auf Percivals Schloss wohnen würde. Obwohl die beiden früher unzertrennlich waren, sprechen sie seit langer Zeit kein Wort mehr miteinander. Aber Emily musste darauf achten, dass ihr neues Domizil nicht allzu weit entfernt von dem Gestüt ist, dessen Leitung sie übernommen hat. Das Landhaus befindet sich auch nur etwa sechzig Kilometer von London entfernt, so kann Douglas problemlos von dort aus nach London zur Arbeit fahren. Trotzdem hat er auf eine Zweitwohnung in der Hauptstadt bestanden. Emily hat entschieden, eine Immobilie zu suchen, die ihr besser gefällt als die Singlewohnung, in der ihr künftiger Ehemann derzeit wohnt. An diesem Montag stehen bei den beiden also so einige Wohnungsbesichtigungen auf dem Programm. Reggie und ich sind mitgefahren, um einstweilen ins Museum zu gehen. Reginald wollte die Turner-Gemälde in der National Gallery noch einmal ansehen, aber ich konnte ihn letztendlich überreden, in die Tate Modern Gallery zu gehen.


  „Es stimmt schon, ich bin schrecklich altmodisch”, gesteht Reginald mit ironischem Lächeln. „Und noch dazu bin ich der Meinung, dass nach Ende des 19. Jahrhunderts kein brauchbarer Maler mehr den Pinsel geschwungen hat.”


  – „Wie kannst du das nur sagen, du als aufgeschlossener Kunstliebhaber! Sie sind ein wahrer Provokateur, Lord Mancroft-Tennant!”


  „Nur Sir, wenn ich bitten darf!”, korrigiert er mich gespielt steif. „Der Lord ist mein Vater. Er allein trägt den Titel des Barons, und der alte Strolch scheint es nicht eilig damit zu haben, endlich das Zeitliche zu segnen und mir den Titel zu vererben… Nicht, dass ich daran überhaupt interessiert wäre. Was für ein minderwertiger Titel auch, Baron”, fügt er seufzend hinzu. „Also, Mademoissele Delage. Würden Sie mir die Freude bereiten und mein metallenes Ross zum Flussufer lenken? Ich möchte London und seinen belebenden Düften wieder näherkommen, nachdem ich ein halbes Jahr an den Ufern des Hudson Rivers verbracht habe.”


  Das frühere E-Werk, in dem sich die Tate Modern befindet, liegt direkt an der Themse. In nur wenigen Schritten Entfernung verbindet die Millenium Bridge mit ihrer eisernen Silhouette die beiden Flussufer miteinander.


  „Möchtest du über die Brücke fahren, Reggie?”, frage ich meinen Begleiter.


  „Nein, danke. Man sieht die St. Paul Cathedrale von hier aus viel besser. Ich würde gern auf dieser Seite der Themse bleiben.“


  Ein grauer Schleier liegt über Großbritanniens Hauptstadt. Dennoch wimmelt es auf der Hängebrücke nur so von Touristen, die entweder zum rechten Flussufer spazieren oder die schöne Aussicht auf die Bänke und den Rasen genießen.


  Ich bin froh darüber, Amberdel für einen Tag verlassen zu haben. Seit Orlando vor zwei Tagen abgereist ist, fehlt mir dort förmlich die Luft zum Atmen. Immer wieder habe ich versucht, mit Percy zu sprechen, aber er ignoriert mich einfach. Er hat alles daran gesetzt, dass wir einander bloß nicht alleine begegnen. Sobald es nur den Anschein machte, ich würde ihn ansprechen wollen, hat er schon das Weite gesucht. Er hat sogar Julian zu sich ins Schlafzimmer geholt, zum großen Leidwesen seiner eher arbeitsscheuen Nanny, und hat es jedermann mitgeteilt. Bestimmt, damit ich nicht nachts auf sein Zimmer komme, wenn alle schlafen. Und das hätte ich bestimmt getan. Nicht, um mit ihm ins Bett zu springen, sondern um ihm endlich die Wahrheit über Orlando und mich zu erzählen.


  „Also, Matilda. Was ist los?”


  Reginalds Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück.


  „Seit dein Verlobter zu Besuch gekommen ist, habe ich das Gefühl, dass du nicht so richtig auf dem Damm bist. Fehlt er dir so sehr?”, fragt Reginald.


  Reggie hat dieser Bemerkung einen sarkastischen Unterton verliehen, ohne sich jedoch zu mir umzudrehen. Zum Glück, denn ich hätte meine Verlegenheit nicht vor ihm verheimlichen können. Ich hatte gehofft, meine Laune in den vergangenen Tagen für mich behalten und sie nicht nach außen hin gezeigt zu haben, aber das ist mir offenbar nicht gelungen. Zumindest nicht was Reggie und seine aufmerksamen Adleraugen angeht.


  „Ich… Nein, alles ist in Ordnung”, antworte ich nur und muss mich innerlich schrecklich über mich ärgern, weil meine Stimme kein bisschen überzeugend klingt.


  „Komisch. Auch Percys Laune hat sich fast parallel zu deiner verschlechtert. So ein eigenartiger Zufall”, fügt er nachdenklich hinzu.


  Ich halte ruckartig an. Diesmal hat sich Reginald auf seinem Rollstuhl zu mir umgedreht. Mit einem freundlichen Lächeln blickt er mir in die Augen.


  – „Setzen wir uns doch auf eine Bank und unterhalten uns ein bisschen, Tilda. Also, die Bank bleibt dir vorbehalten, ich bin ja gut versorgt”, fügt er mit trockenem Humor hinzu und zeigt auf seinen Rollstuhl.


  Ich schiebe seinen Rollstuhl bis zu einer freien Bank am Ufer der Themse und nehme Platz. Anfangs herrscht Schweigen. Mein Blick verliert sich in den Gebäuden, die entlang des rechten Flussufers stehen. Reggie nimmt meine Hand, die ich ihm ohne Widerstand überlasse. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mir mit so viel Freundschaft begegnet. Gerade jetzt ist das Balsam für meine verletzte Seele.


  „Reggie… Orlando ist nicht mein Verlobter.”


  Sollte ihn dieses Geständnis überrascht haben, so zeigt er es jedenfalls nicht. Er hebt lediglich eine Augenbraue und wartet geduldig auf meine weiteren Erklärungen.


  „Zumindest nicht mehr”, fahre ich fort. „Er war es schon nicht mehr, als ich auf Amberdel angekommen bin. Ich hatte einige Tage zuvor mit ihm Schluss gemacht. Aber er hatte es offenbar nicht so verstanden, oder zumindest hat er so getan, als hätte er es nicht verstanden.”


  „Ich kann ihn nur zu gut verstehen! Welcher Mann würde es einfach so hinnehmen, eine wunderbare Verlobte wie dich zu verlieren?”, mein Reggie.


  Ich lächle geschmeichelt.


  „Und hat er es nun akzeptiert, dass es zwischen euch vorbei ist?”, erkundigt sich Reggie einfühlsam.


  „Ja, das hoffe ich doch!”, antworte ich.


  Meine rasche Antwort scheint ihn zu amüsieren.


  „Und warum hast du das nicht schon vorher erzählt?”, möchte Reggie wissen.


  „Weil mich Orlando darum gebeten hat. Er wollte vor deiner Schwester und deiner Tante nicht gedemütigt werden.”


  „Oh, das kann ich gut verstehen!”, meint Reggie und verzieht das Gesicht. „Das ist in der Tat die Art Story, die Penny nur allzu gerne herumerzählt hätte. Aber jetzt sollte doch alles in Ordnung sein… Warum bist du dann so schlecht drauf? Eigentlich solltest du dich erleichtert fühlen und dich deines Lebens freuen!”


  Was soll ich darauf bloß sagen?


  „Deine miese Laune hat nicht zufällig mit dem verführerischen UND unwiderstehlichen Lord Percival Spencer Cavendish zu tun?”


  Überrascht stehe ich auf und drehe Reginald den Rücken zu.


  „Absolut nicht.”


  Es fällt mir viel leichter ihn anzulügen, wenn ich nicht seinem forschenden Blick standhalten muss.


  „Ach so? Dabei hatte ich das sichere Gefühl, dass zwischen euch beiden in letzter Zeit die Funken sprühen”, meint Reggie, der überhaupt keine Anstalten macht, von diesem Thema abzulassen.


  „Da bildest du dir etwas ein“, antworte ich lakonisch und starre weiterhin in die Themse.


  „Ja, wahrscheinlich…”, seufzt Reggie. „Ich habe eine blühende Fantasie. Aber trotzdem finde ich es witzig, dass ihr auf einmal so auf Distanz seid, wo er dich doch die ersten Tage förmlich mit seinen Blicken verzehrt hat…”


  „Wirklich?”, frage ich plötzlich und drehe mich um.


  Reginald muss erneut auflachen.


  „Ja, wirklich! Und auch du schienst seinem Charme nicht gerade standhalten zu können!”, erklärt er mir mit neckischem Unterton. „Aber sei unbesorgt!”, spricht er weiter, als ich als Antwort nur auf meinen Lippen herumbeiße. „Ihr habt euch wirklich sehr bemüht, die Anziehung zwischen euch zu verheimlichen. Meine Augen sind eben viel zu aufmerksam. Und die von Lady Maggie wahrscheinlich auch. Sie ist eine pfiffige alte Dame. Na ja, und Penelope misstraut dir ohnehin schon seit deinem ersten Besuch auf Amberdel.


  Auf diese letzte Anmerkung hin stelle ich ihm eine Frage, die mir schon seit einiger Zeit im Kopf herumgeistert.


  „Was hat deine Schwester eigentlich gegen mich? Ich hab ihr doch nie etwas getan!”


  „Meine Schwester fand schon immer, dass du zu viel Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Und nun bist du obendrein zu einer wunderschönen Frau geworden!”, erklärt er mir und scheint gar nicht zu beachten, dass ich verlegen erröte. „Darum kann dich jede andere Frau wirklich beneiden. Penelope war aber schon damals auf dich eifersüchtig. Vor allem darauf, dass Lady Maggie so viel Zeit mit dir verbracht hat in diesem Sommer, die gemeinsamen Malstunden… Und auch auf die Freundschaft zwischen dir und Emily. Sie konnte nie verstehen, dass alle Welt deine Gesellschaft suchte und die ihre eher mied. Dabei lag das doch klar auf der Hand… Du warst die Freundlichkeit, die Unschuldigkeit in Person, und meine arme Penny war, und ist noch immer, eher ein Kaktus.”


  Und deshalb hasst sie mich? Die wunderschöne und hochmütige Penny… Eifersüchtig… Auf mich!?


  „In meinem Fall…”, fährt Reggie fort, „Musste ich erst im Rollstuhl landen um mir darüber klar zu werden, dass ich meine wertvolle Energie nicht damit verschwenden sollte, andere zu hassen oder zu beneiden…”


  Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, aber er lehnt sich nach hinten. Bestimmt hat er meine Annäherung als Mitleid interpretiert, das er nicht ausstehen kann.


  „Was mich allerdings nicht davon abhält, mich über meine Artgenossen lustig zu machen!”, fügt er rasch hinzu. „Warum sollte man sich dieses Vergnügen auch entgehen lassen? Solange man sich selbst nicht zu wichtig nimmt. Ein wenig Selbstironie schadet nie. Ich weiche vom Thema ab, junge Dame. Kommen wir auf den Punkt zurück. Warum ignoriert dich also der liebe Percy, wo er dich zuvor doch nicht aus seinen Augen lassen konnte?”


  „Wegen Orlando”, erkläre ich ihm.


  Reginald sieht mich einen Augenblick lang verwundert an.


  „Aber, hast du ihm nicht erzählt, dass ihr Schluss gemacht habt? Ich verstehe ja, dass du vor uns allen dein Versprechen gehalten und nichts gesagt hast, aber Percy…”


  „Er geht mir einfach aus dem Weg, will rein gar nichts mit mir zu tun haben. Ich habe es bisher nicht geschafft, mit ihm zu sprechen”, erzähle ich ihm traurig.


  „Aber wieso denn? So ein eigenartiges Benehmen… Wo doch zwischen euch gar nichts gelaufen ist…oder…etwa doch? Noch bevor der Italiener aufgetaucht war?”, analysiert Reggie und durchbohrt mich mit seinem scharfsinnigen Blick.


  Ich werde schon wieder rot. Zum Glück hat Reggie Mitleid mit mir.


  „Na gut, das ist ohnehin eure Angelegenheit”, meint er, als er merkt, dass ich nicht weiter ins Detail gehen möchte. „Komm! Emily und Douglas warten bestimmt auf uns. Gehen wir Mittagessen!”


  Ich stelle mich hinter ihn und schiebe seinen Rollwagen. Wir schweigen einige Meter lang.


  „Weiß du, was das Gute an der Sache ist?”, fragt mich Reggie plötzlich.


  Dass es da etwas Gutes geben soll? Da bin ich gespannt


  „Nein, was denn?”, frage ich ungläubig.


  „Du bist nicht mehr verlobt und Percy scheint sehr, sehr verärgert. Das heißt, das Feld ist geräumt. Wenn du also einen Mangel an Verehrern hast, sollst du hiermit davon in Kenntnis gesetzt werden, dass ein junger und reicher Rollstuhlfahrer gerne zu deiner Verfügung steht.”


  Ich muss über seine Bemerkung lächeln, aber der Blick, den mir Percy über seine Schulter zuwirft, lässt Zweifel in mir hochkommen, ob er das wirklich so ironisch gemeint hat, wie ich es gerne verstehen möchte.


  „Ich bin absolut, vollkommen und unweigerlich Ihrem Charme verfallen, Miss Delage!”, betont Reggie.


  Ich weiß nie recht einzuschätzen, wann Reggie scherzt und wann er etwas ernst meint. Aber ich habe schon festgestellt, dass er häufig, wenn er ein sensibles Thema anspricht, sehr humorvoll wird. Themen wie seine Behinderung zum Beispiel, wahrscheinlich weil er sich dafür schämt. Und ich glaube, auch in dieser letzten Bemerkung einen Funken Ernst erkannt zu haben, und das lässt mich verlegen werden. Ich mag Reggie so gerne, und wir sind einander in der vergangenen Woche wirklich sehr nahe gekommen. Aber meine Gefühle für ihn sind rein freundschaftlicher Natur.


  Ich antworte ihm mit derselben Lässigkeit.


  „Also, Sir Reginald Mancroft-Tennant, hiermit sei Ihre Bewerbung registriert. Glauben Sie mir, hätte ich die Wahl zwischen beiden Cousins gehabt, ich hätte mich auf jeden Fall für Sie entschieden.”


  „Aber leider kann man die Entscheidungen des Herzens nicht beeinflussen, nicht wahr?”, meint er mit einer Stimme, die nicht mehr neckisch, sondern eher traurig klingt.


  Allein der Gedanke, ihm wehtun zu können, versetzt mir einen Stich ins Herz. Ihm auch noch! Ich muss ja schon damit leben, Orlando zutiefst verletzt zu haben. Ich kann nicht zulassen, dass sich noch ein Mann in meinen Gefühlen täuscht.


  Reginald wirft mir über seine Schulter einen Blick zu und bemerkt zweifellos meinen besorgten Gesichtsausdruck. Sofort kehrt sein fröhliches Gemüt zurück:


  „Keine Sorge, Matilda. Ich bin mit deiner Gesellschaft und deiner Freundschaft mehr als zufrieden”, beruhigt er mich. „Und, eines kannst du mir glauben! Es ist bestimmt nicht ganz so einfach mit mir wie mit meinem lieben Cousin. Dein Herz hat sich den Richtigen ausgesucht. Percy ist ein ganz außergewöhnlicher Mann. Und ich weiß, wovon ich spreche.”


  „Ach so? Was meinst du?”, frage ich neugierig nach.


  Reggie, der sich etwas zu mir nach hinten gedreht hat, macht es sich in seinem Rollstuhl nun etwas gemütlicher und blickt nach vorne. Vielleicht ist es auch einfacher für ihn, meinem Blick auszuweichen, wenn er sich mir anvertraut.


  „Weißt du, warum ich im Rollstuhl sitze?”, erkundigt er sich.


  „Äh, ein Unfall beim Polospielen, glaube ich.”


  „Ja, da bist du richtig informiert”, bestätigt Reggie mit dünner Stimme. „Man kann es sich heute kaum vorstellen, aber ich war ein exzellenter Jockey. Sicher nicht auf Percys Niveau, aber… Sagen wir einfach, ich habe meine Stellung erfolgreich behauptet. Und dann habe ich an einem Turnier in Brasilien teilgenommen. Percy war auch dort, aber wir haben nicht in derselben Kategorie gespielt. Du weißt ja, Percy ist fünf Jahre älter als ich. Kurzum, während eines Matches hat einer der Gegner meinem Pferd mit dem Schläger auf den Kopf geschlagen, das Pferd ist auf mich draufgefallen… Percy war einer der ersten, die mir zur Hilfe geeilt sind. Man konnte mich unter dem Gaul herausziehen, aber ich hatte bereits schlimme Verletzungen erlitten, wie du siehst”, meint er mit bitterem Ausdruck in den Augen.


  Erst jetzt fällt mir auf, dass ich Reggie so aufmerksam zugehört habe, dass ich meinen Schritt verlangsamt habe, ja beinahe stehen geblieben bin. Er hat in der gesamten Woche noch kein einziges Mal über seinen Unfall gesprochen. Er spielt zwar immer wieder auf humorvolle Weise auf sein Handicap an, aber über den Grund für seine Behinderung hat er bisher nichts sagen wollen. Emily hatte mir zwar ganz kurz davon erzählt, als ich angekommen war, aber seither haben auch wir das Thema nicht mehr aufgegriffen.


  „Und danach ist Percy nicht von meiner Seite gewichen, während der ganzen Woche, die ich in São Paulo im Krankenhaus war. Damals war ich noch ziemlich grün hinter den Ohren, ich hatte große Angst. Mir war elend zumute. Meine Beine waren gelähmt, und ich hatte zahlreiche Operationen hinter mir, um zumindest den Rest meines Körpers wiederherzustellen. Und all das tausende von Kilometern von zu Hause entfernt… Keine Ahnung, was ohne Percy aus mir geworden wäre. Meinen Eltern war es nicht die Mühe wert, sich die weite Reise anzutun. Ich nehme an, dass es meinem Vater so ganz und gar nicht gefallen hat, dass sein Erbe die Unverschämtheit besaß, im Rollstuhl zu landen. Und meine Mutter war gewiss zu sehr damit beschäftigt, ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen zu organisieren und konnte sich nicht damit aufhalten, ihren Sohn am anderen Ende der Welt zu trösten.”


  „Das…das tut mir so leid, Reggie.”


  Jetzt habe ich wirklich angehalten. Was mir Reggie gerade erzählt hat, macht mich unglaublich traurig. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich reagieren soll, noch was ich sagen soll. Mitleidig will ich auf keinen Fall wirken, denn ich weiß, wie sehr er das hasst. Also lege ich ihm einfach meine Hand auf die Schulter.


  „Mach dir nichts draus, meine Liebe!”, meint Reggie fröhlich. Er legt seine Hand auf meine, um mich zu trösten. „Das ist schon so lange her. Und du siehst, ich habe überlebt! Ich bin seither sogar ein besserer Mensch geworden, würde ich sagen. Früher war ich doch ziemlich… unausstehlich. Findest du nicht?”


  „Die Pest!”, lache ich zur Antwort.


  „Du siehst…heute bin ich das komplette Gegenteil. Ich habe auch andere Hobbies gefunden und bin alles in allem ganz zufrieden, und, naja, trotz meines kleinen Handicaps findet mich auch die Frauenwelt gar nicht so übel”, offenbart er mir, während er auf seine gelähmten Beine zeigt. „Ganz im Gegensatz zu dem, was ich befürchtet hatte, als ich damals im Krankenhaus aufgewacht bin, bin ich ziemlich glücklich darüber, diesen Unfall überlebt zu haben. Und das habe ich vor allem Percy zu verdanken. Ich würde alles für ihn tun. Ich kann es dir auch gar nicht übel nehmen, dass du dich in den Herrn Grafen verknallt hast…”


  Gerade will ich ihm noch voll gespielter Überzeugung widersprechen, doch ich ändere meine Meinung. Wozu soll ich es denn noch abstreiten?


  „Anders könnte es auch gar nicht sein, wenn du mich fragst”, spricht Reggie weiter. „Wenn ich eine Frau wäre, könnte ich ihm auch nicht widerstehen. Er hat keinen besonders guten Ruf, aber glaub mir! Er hat sein Herz am rechten Fleck, und er ist eine treue Seele. Ich hingegen…hm. Sagen wir einfach, dass eine Frau mich besser zum Freund hat als zum Liebhaber. Es trifft sich also gut, denn meine Freundschaft ist dir sicher, für immer. Sogar noch viel sicherer, wenn du uns schnell hier wegbringst, bevor das Unwetter losgeht und meinen teuren Vikunja-Anzug ruiniert!”, wechselt er überraschend schnell das Thema und zeigt auf den schwarzen Himmel. Ein wenig scheint ihn die Feierlichkeit seiner Predigt gerade in Verlegenheit gebracht zu haben… „Also, auf geht’s!”


  4. Zwischen Leben und Tod


  Ich konnte diese Nacht kaum ein Auge zutun. Als wir aus London zurückgekehrt waren, hatte ich erfahren, dass auch Percival wegen eines Termins in der Anwaltskanzlei, die sich um das Familienerbe kümmert, nach London gefahren war. Zum Abendessen war er noch nicht wieder zurück. Ich will endlich mit ihm sprechen können! Langsam beginne ich sogar daran zu zweifeln, ob es überhaupt noch einen Sinn hätte. In dieser schlaflosen Nacht konnte ich intensiv über alles nachdenken und sehe die Geschichte nun aus einem anderen Blickwinkel: Es wäre doch ziemlich eingebildet von mir zu denken, dass er sich so viel Mühle dabei gibt, mir aus dem Weg zu gehen. Er hat einfach geschäftlich in London zu tun. Und wenn er wirklich nicht mit mir sprechen möchte, dann wohl nicht, weil er es mir übel nimmt, dass ich ihm nichts von Orlando erzählt habe. Und noch viel weniger, weil er auf Orlando eifersüchtig ist, wie ich es anfangs gehofft hatte. Ganz plötzlich geht mir ein Licht auf: Er bereut einfach, was zwischen uns passiert ist. Er ist gar nicht böse auf mich, er ignoriert mich! Wahrscheinlich hatte er Lust auf eine vergnügliche Nacht, um sein Witwerdasein etwas aufzuheitern und merkte, dass er alles mit mir machen konnte. Und dafür schämt er sich jetzt womöglich sogar. Deshalb geht er mir aus dem Weg. Deshalb tut er einfach so, als sei gar nichts passiert. Als hätte er nicht meinen gesamten Körper begierig mit Küssen bedeckt und mich voller Leidenschaft verführt…


  Wütend verjage ich die erotischen Bilder aus meinem Kopf. Ich muss endlich damit aufhören, immer wieder daran zu denken, mich danach sogar zu verzehren. Es war ein großer Fehler, mit Percy zu schlafen. Noch dazu habe ich dem Ganzen mehr Bedeutung beigemessen, als ich es hätte tun sollen. Aber was soll’s. Mein Pech. Ich muss darüber hinwegkommen. Bestimmt werde ich nicht den Rest meines Urlaubs mit Schuldgefühlen und Gejammer verbringen. Ich frage mich, ob mich nicht sogar diese dämliche Prophezeiung der Wahrsagerin beeinflusst hat, die mir als Kind vorhergesagt hatte, die Liebe meines Lebens trüge die Initialen P. C. Vielleicht habe ich deshalb in einen banalen One-Night-Stand viel zu viel Romantik hineininterpretiert?


  Nachdem ich ohnehin keinen Schlaf finden kann, verlasse ich das Bett und stelle mich unter die Dusche, bevor ich mich umziehe und eine Runde durchs Schloss gehe. Die anderen scheinen noch zu schlafen. Die Ladys des Hauses sind wahre Schlafmützen! Vor halb zehn oder zehn Uhr stehen sie selten auf, und es ist gerade mal acht Uhr morgens. Auch Douglas scheint noch tief und fest zu schlafen.


  Ich gehe hinunter und werfe einen Blick in den großen Salon, den ich gerne das Wandteppichparadies nenne. Hier hängen einige Meisterwerke an den Wänden, darunter auch ein Aubusson-Teppich aus dem 16. Jahrhundert. Ein richtiges Schmuckstück! Die Nanny, die auf Percys Sohn Julian aufpasst, ist in einem Sessel eingenickt. In ihrem Schoß liegt ein Buch. Julian muss also noch schlafen. Sie ist eine Dame mittleren Alters, eine Britin, die Percy für seinen Aufenthalt in Europa angestellt hat, wie mir Emily erzählte. Die argentinische Nanny hat die Abwesenheit Percys und Julians zum Anlass genommen, auf Hochzeitsreise zu gehen. Die Frau, die vor mir im Sessel sitzt, ist zweifelsohne hochqualifiziert, aber ich finde, dass sie überhaupt nicht liebevoll mit Julian umgeht. Sie scheint sogar jedes Mal erleichtert, wenn der Junge Zeit mit mir oder anderen verbringt, was beinahe immer der Fall ist. Dann verschwindet sie ganz schnell und Gott allein weiß, womit sie sich dann beschäftigt.


  Ich werfe noch einen letzten Blick ins Zimmer, um sicherzustellen, dass Julian nicht in irgendeiner Ecke sitzt uns spielt. Dann verlasse ich das Schloss, ohne dabei auch nur einer Menschenseele über den Weg zu laufen. Ich zittere in meinem Baumwollgilet und wickle meinen Schal enger um meinen Hals. Ich habe Lust auf einen Spaziergang und gehe in den Wald, wo ich genüsslich die frische, belebende Luft in mich einsauge. Es ist sogar noch kälter geworden, und obwohl ich das saftige Grün Englands liebe, vermisse ich doch ein wenig die toskanische Sonne. Da wandern meine Gedanken nach Florenz. In wenigen Tagen werde ich dorthin zurückkehren, und das bevorstehende Wiedersehen mit Orlando beunruhigt mich. Mimis Designstudio befindet sich im selben Gebäude, in dem auch der Hauptsitz des Familienunternehmens ist. Ich werde ihm also regelmäßig über den Weg laufen. Hoffentlich können wir eine freundschaftliche Beziehung zueinander aufbauen.


  Immer wieder dringt ein Geräusch an meine Ohren, dem ich jedoch anfangs noch keine große Aufmerksamkeit schenke. Da merke ich, dass es sich um Scoop handelt, Lady Margarets Jack Russel-Terrier, der wie verrückt bellt. Es scheint vom See zu kommen. Ich bin sehr verwundert. Soweit ich in den letzten Tagen mitbekommen habe, entfernt sich Scoop nie allein so weit vom Schloss, um auf Abenteuer zu gehen. Es sei denn, es hätte ihn jemand begleitet. Aber wer? Lady Margaret ist kein Fan von Morgenspaziergängen, soweit ich weiß.


  Ich bin neugierig geworden und gehe immer schneller in die Richtung, aus der ich Scoop bellen höre. Der Hund scheint sich nicht zu beruhigen, und allmählich beunruhigt mich das. Als wollte er Alarm schlagen. Da sehe ich plötzlich Julians schlafende Nanny in meinem Kopf. War Scoop etwa mit Julian unterwegs? Ich denke nicht weiter nach und laufe so schnell ich kann zum See. Mein Herz schlägt wie verrückt. Scoop hat mich gehört und läuft mir entgegen. Wie ein Pfeil zischt er dann zum Wasser zurück und zeigt mir den Weg. Da erblicke ich von Weitem einen Ball, der auf dem Wasser treibt. Plötzlich wird mir klar, was geschehen sein muss: Julian ist der Ball ins Wasser gefallen, er hat versucht, ihn wieder herauszufischen und ist dabei ins Wasser gestürzt. Der See ist zwar nicht tief, aber tief genug, um für einen Fünfjährigen gefährlich zu werden. Wie verrückt rufe ich so laut ich kann Julians Namen, aber er antwortet nicht. Verzweifelt suche ich mit meinem Blick die Wasseroberfläche ab, da entdecke ich ihn! Sein Körper treibt auf einigem Grünzeug, aber sein Kopf ist unter Wasser. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen schmeiße ich mich in den See und schwimme so schnell ich kann zu Julian. Die Angst verleiht mir ungeahnte Kräfte. Ohne genau zu wissen wie, ziehe ich ihn binnen kürzester Zeit aus dem See und lege ihn am Ufer ab.


  Julian, Julian, antworte mir!”


  Leblos liegt der Junge vor mir am Boden. Er reagiert nicht auf meine Rufe und atmet nicht. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren, ich darf bloß nicht in Panik geraten! Gott sei Dank hat mein Vater meinem Bruder und mir schon in jungen Jahren beigebracht, wie man Erste Hilfe leistet. Also streife ich Julian die nassen Locken aus dem Gesicht, aus dem jegliche Farbe gewichen ist. Sanft lege ich seinen Kopf nach hinten. Die Kälte macht mir nichts mehr aus, das einzige Gefühl, das ich wahrnehme, ist die unheimliche Angst, dass ich dieses Kind verlieren könnte, aus dessen Körper nach und nach das Leben zu entschwinden scheint. Ich halte ihm die Nase zu und beginne mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Keine Reaktion. Nun kommt die Herzmassage. Danach noch einmal Mund-zu-Mund. Wie es mir mein Vater damals gezeigt hat.


  Bloß ruhig bleiben, Matilda! Bloß ruhig bleiben!


  Zwischen zwei Beatmungen brülle ich um Hilfe. Langsam verlässt mich alle Hoffnung, ihn wiederbeleben zu können. Immer mehr Tränen rinnen über meine Wangen. Da sehe ich plötzlich, wie sich sein kleiner Brustkorb hebt.


  Er atmet!


  Julian hustet und spuckt das Wasser aus seinen Lungen. Nun sind es Tränen der Erleichterung, die über meine Wangen kullern!


  Rasch hebe ich den Jungen hoch und laufe so schnell ich kann durch den Wald zum Schloss. Scoop weicht nicht von meiner Seite und bellt immer noch wie verrückt. Ich bin fix und fertig, und Julians Gewicht macht mir zusätzlich zu schaffen. Dennoch halte ich mein Tempo. Als wir auf der Wiese ankommen, läuft uns bereits Lady Margarets Chauffeur entgegen, der bestimmt meine Hilferufe und Scoops Gebell gehört hatte. Er nimmt mir Julian ab und bringt ihn rasch ins Schloss. Alle sind in Aufruhr. Plötzlich verlässt mich alle Kraft, und ich falle erschöpft auf meine Knie. Das war in der Tat der schlimmste Spaziergang meines Lebens! Da liege ich nun, mitten auf dem schön gepflegten Rasen, und schluchze wie ein kleines Kind, bis die Köchin zu mir kommt und mich ins Schloss bringt. Dieses schreckliche Erlebnis hat mich aller Energie beraubt, ich kann mich kaum auf den Beinen halten. Fest klammere ich mich an die Köchin, und sie stützt mich. Ich bin viel zu ausgelaugt, um auch nur ein einziges Wort zu sprechen, aber ich höre, wie sie mir erzählt, dass der Notarzt bereits gerufen wurde. Wir sind noch nicht bei der Außentreppe angekommen, als ich die Sirenen des Rettungswagens bereits höre.


  ***


  „Ist Julian ok?”


  „Ja, mach dir keine Sorgen”, beruhigt mich Emily. „Er ist eingeschlafen. Lavinia ist bei ihm.”


  „Habt ihr seinen Vater informiert?”, frage ich weiter.


  „Ja, selbstverständlich. Beruhige dich. Du solltest dich jetzt ausruhen”, bittet mich Emily.


  Nach diesem Adrenalinschub bin ich in eine Art Schockzustand verfallen. Meine Freundin hat mich unter eine heiße Dusche gestellt und mir geholfen, das T-Shirt überzuziehen, das ich hier als Pyjama trage. Dann hat sie mich dazu überredet, ein Beruhigungsmittel einzunehmen. Der Arzt, der für Julian aufs Schloss gekommen war, hatte es empfohlen. Dem Kleinen geht es Gott sei Dank den Umständen entsprechend gut. Er wollte meine Hand nicht loslassen, aber Lady Margaret hat mich förmlich gezwungen, sein Zimmer zu verlassen und meine nassen Sachen endlich auszuziehen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich am ganzen Körper zitterte. Das Beruhigungsmittel lässt mich binnen kürzester Zeit in einen tiefen Schlaf sinken.


  Erst als ich ein Geräusch in meinem Zimmer höre, wache ich wieder auf. Ich öffne die Augen und sehe, dass Percival sich an das Fußende meines Bettes gesetzt hat. Er sieht mich ganz eigenartig an.


  Träume ich etwa?


  „Bitte entschuldige. Habe ich dich geweckt?”, fragt er mich mit sanfter Stimme.


  „Nein…also…ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Habe ich lange geschlafen?”, frage ich ihn und versuche, wieder richtig zu mir zu kommen.


  „So an die zehn Stunden, glaube ich. Ich bin bereits zwei Mal in dein Zimmer gekommen, aber du warst stets im Land der Träume. Das Beruhigungsmittel war wohl ziemlich stark.”


  Allmählich kommen alle Erinnerungen zurück: Julian, der See, die Rettung…


  „Wie geht es Julian?”, frage ich und setze mich auf.


  „Es geht ihm gut. Dank dir!”, sagt Percival und schenkt mir ein Lächeln voller Zärtlichkeit und Dankbarkeit.


  Er steht auf und setzt sich neben mich aufs Bett. Als er meine Hand in die seine nimmt, läuft mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.


  „Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, was du für Julian getan hast!”, erklärt er sichtlich gerührt. „Und für mich!”, fügt er hinzu. „Ich liebe ihn mehr als alles auf der Welt. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn er…wenn er…”


  Alleine beim Gedanken daran, was mit seinem Sohn hätte geschehen können, füllen sich seine Augen mit Tränen. Ich schließe die meinen, aber auch so kann ich den schrecklichen Bildern nicht entkommen, wie Julian bleich und leblos vor mir auf dem matschigen Boden liegt.


  „Ich hatte so schreckliche Angst!”, gestehe ich Percival, und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.


  Percival nimmt mich in den Arm. Die wohlige Wärme seines Körpers und seine starken Arme, die mich festhalten, wirken unglaublich beruhigend auf mich. Wir bleiben einen langen Augenblick eng umschlungen sitzen. Es fühlt sich so gut an, ich könnte für den Rest meines Lebens in seinen Armen liegen. Dann denke ich an das Fiasko nach dem Ball und ich löse mich aus seiner Umarmung. Nach diesem innigen Körperkontakt blicken wir einander etwas verlegen an.


  „Hast du Hunger?”, erkundigt sich Percival.


  „Ja, jetzt wo du fragst…ich habe wirklich Hunger! Ich habe heute noch gar nichts gegessen”, fällt mir ein.


  „Ich habe dir ein wenig Proviant gebracht, falls du mitten in der Nacht hungrig aufwachen solltest”, verkündet er mir und holt einen Teller von der Kommode.


  „Aber, ich bin doch nicht krank! Ich hätte ohne Probleme hinuntergehen können”, meine ich, peinlich berührt von so viel Aufmerksamkeit.


  Der Schlossherr macht sich für mich zum Butler!


  „Ich hatte Lust, dir etwas Gutes zu tun”, entgegnet Percival lächelnd.


  Ich stürze mich förmlich auf die Ei-Gurken-Sandwiches, die er mir auf dem weißen Porzellanteller serviert. Ich habe solchen Hunger, dass ich den Eindruck habe, noch nie etwas Köstlicheres gegessen zu haben. Percival, der sich wieder ans Fußende des Bettes gesetzt hat, beobachtet mich amüsiert.


  „Darf ich dich um noch etwas bitten, oder ist mein Guthaben aufgebraucht?”, erkundige ich mich etwas zögernd, nachdem ich den letzten Bissen des Sandwichs hinuntergeschluckt habe.


  „Was immer du möchtest, Matilda. Wie könnte ich dir nur auch nur einen einzigen Wunsch abschlagen?”


  „Percival, ich möchte gerne über die Ereignisse von unlängst sprechen, als Orlando aufs Schloss gekommen ist…”


  Und schon versteift er sich.


  „Lassen wir das, Matilda. Du kannst mit deinem Leben machen, was du möchtest. Das geht mich nichts an. Und du bist mir auch keine Rechenschaft schuldig”, meint er mit entsprechendem Gesichtsausdruck.


  Er steht auf und stellt sich ans Fenster. Er scheint gedankenverloren in die Umgebung zu blicken, die er wie seine Westentasche kennt und von der er ohnehin nicht sehr viel erkennen kann, weil es draußen bereits dunkel geworden ist.


  „Das…”, fahre ich mit dünner Stimme fort, „Habe ich bereits begriffen, dass es dir egal ist, was ich mache oder fühle. Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich habe verstanden, dass du unsere gemeinsame Nacht bereust und aus deinem Gedächtnis streichen willst…”


  „Ich?”, fragt er entsetzt und dreht sich um.


  „… Und dass es dir nichts bedeutet hat”, spreche ich weiter und lasse mich von seiner Reaktion nicht aus dem Konzept bringen. „Für mich aber schon. Ich springe normalerweise nicht gleich mit jedem ins Bett. Nur, dass du das weißt! Und Orlando ist gar nicht mehr mein Verlobter, das war er schon nicht mehr, als ich mit dir zusammen war. Ich habe mit ihm Schluss gemacht, noch bevor ich auf Amberdel eingetroffen bin!”


  Percival hört mir aufmerksam zu und blickt mich plötzlich verblüfft an.


  „Aber trotzdem…”


  „Ja, trotzdem ist er gekommen. Im Glauben, er könne den Schaden wieder kitten. Aber das konnte er nicht. Sein Selbstwertgefühl hat darunter gelitten und er hat mich gebeten, die Entlobung für mich zu behalten, bis er dazu bereit ist, sie öffentlich zu machen. Dir wollte ich es dennoch erzählen, aber du hast mir ja keine Gelegenheit dazu gegeben.”


  Auf einmal steht Percival neben mir. Er setzt sich neben mich aufs Bett und hält meine Hand. Dann sieht er mich mit seinen unglaublich schönen, blauen Augen an. Er ist nicht rasiert. Bestimmt hat ihn die Mitteilung über Julians Unglück mitten aus dem Schlaf gerissen. Seine kurzen, blonden Haare sind zerzaust, und vereinzelt wachsen rötliche Bartstoppeln in seinem Gesicht. Er sieht irgendwie roh, ungeschliffen, wild aus, was mir ausgesprochen gut gefällt! Die Anspannung ist ihm deutlich anzusehen. Mit tiefen Ringen unter den Augen sieht er mich eindringlich an. Ich finde ihn so schön wie nie zuvor. Der pure Moschusduft seiner Haut steigt mir zu Kopf. Mit einem Knoten im Hals warte ich darauf, dass er endlich etwas sagt, aber er blickt mich weiterhin nur an. Meine Nervosität steigt. Dann streichelt er über meine Wange.


  „Ich muss seit unserer gemeinsamen Nacht auf meinem Zimmer ständig an dich denken!”, sagt er leise.


  Ich reagiere dermaßen überrascht auf diese Anmerkung, dass er lächeln muss.


  „Was zwischen uns geschehen ist, Matilda, war auch für mich nicht ohne Bedeutung!”, fährt er fort.


  Ich mustere ihn aufmerksam und habe anfangs noch meine Zweifel, ob ich ihm das glauben soll. Aber er scheint es wirklich ernst zu meinen.


  „Und warum bist du mir dann aus dem Weg gegangen?”, möchte ich gerne wissen.


  


  Ich kann es mir schon vorstellen, aber ich würde es gerne aus seinem Mund hören…


  „Weil…”, beginnt er zögernd zu sprechen.


  „Weil was?”, bohre ich nach, damit er weiterspricht.


  „Weil ich auf dich sauer war, weil du mir nichts davon erzählt hattest, dass du verlobt warst!”, gibt er endlich zu.


  „Was ich überhaupt nicht war!”, entgegne ich schnell.


  „Und weil du mir vorgegaukelt hattest, dass du frei wärst. Zu meiner Verteidigung: Ich konnte nicht erraten, wie die Dinge tatsächlich standen, als dein Italiener plötzlich mit Pauken und Trompeten hier aufgetaucht ist”, verteidigt er sich und verzieht die Mundwinkel.


  Verlegen und beschämt senke ich meinen Kopf.


  „Und ich habe genau gesehen, dass er dich zum Abschied geküsst hat!”, fügt er noch hinzu.


  Wo war er da bitte? Dieses Schloss hat in der Tat zu viele Fenster!


  „Das war nur Penelopes wegen! Er hatte große Angst davor, dass sie überall herumerzählen würde, dass er extra nach England gekommen war, um dann von seiner schrecklichen Ex abserviert zu werden!”, rechtfertige ich mich.


  Percival lächelt und spricht um einiges sanftmütiger weiter.


  „Wie auch immer. Ich bereue es wirklich. Ich hätte dir und meinem Instinkt vertrauen müssen. Irgendetwas in mir hat mir ja gesagt, dass du nicht der Typ Frau bist. Aber ich habe nicht darauf gehört. Ich glaube, ich habe vor lauter Eifersucht nicht mehr klar denken können.”


  Vor lauter Eifersucht!? Habe ich da eben richtig gehört?


  Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich glaube, meine Überraschung und meine Freude über seine letzten Worte sind deutlich in meinem Gesicht abzulesen, denn er muss plötzlich lachen.


  „Ja, ich war eifersüchtig! Da lebte ich in dem Glauben, dein Herz würde schon seit deiner Kindheit nur für mich schlagen. Ich war zutiefst enttäuscht”, fügt er scherzend hinzu.


  Wenn er nur wüsste…so weit entfernt von der Wahrheit ist das gar nicht!


  „Weißt du, ich bin seither sehr wohl erwachsen geworden…”, meine ich.


  „Oh, das ist mir schon aufgefallen!”, entgegnet er und schielt in den Ausschnitt meines viel zu weiten T-Shirts.


  Schnell ziehe ich verlegen den Halsausschnitt etwas nach oben.


  „Ein wenig spät, um dich zu bedecken, glaubst du nicht?”, meint er da belustigt.


  „Ich werde nicht jegliches Schamgefühl dir gegenüber verlieren, nur weil wir einmal miteinander geschlafen haben.”


  „Nicht? Schade…”, sagt er und setzt eine Miene der Enttäuschung auf.


  Er ist mir gefährlich nahe. Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft. Und ich bin plötzlich putzmunter. Verlegen tue ich das erstbeste, das mir einfällt, um mich ihm zu entziehen: Ich greife mir den Teller und stelle ihn auf das Tablett auf der Frisierkommode. Aber ich merke gleich, dass das keine sehr gute Idee war, denn mein T-Shirt zeigt unglaublich viel Haut.


  „Sag mal, hast du Angst vor mir? Ich werde mich schon nicht an dir vergehen und deine Kraftlosigkeit ausnutzen, nach allem, was du heute erlebt hast!”, meint er halb im Spaß, halb ernst.


  Dann legt er sich aufs Bett und verkreuzt die Arme hinter dem Kopf. Er blickt mich mit einem verführerischen Lächeln an, das meine Nervosität nur noch steigert.


  „Nur damit du es weißt, es geht mir sehr gut. Ich bin überhaupt nicht kraftlos!”, entgegne ich nur und ziehe mein T-Shirt über meine Pobacken.


  „Ist das eine Aufforderung?”, unterbricht er mich.


  Er ist einfach unglaublich!


  „Nein, ich wollte es nur klarstellen.”


  „Schade!”, entgegnet er neckisch und lässt seinen eindeutigen Blick nicht von mir.


  Ich habe große Lust darauf, ihm die Suppe zu versalzen! Wie sicher er sich seiner Sache nur ist!


  „Lieber Lord, ich bin etwas verwirrt. In den vergangenen Tagen waren Sie nur schlecht drauf, und es fällt mir etwas schwer, mit Ihren Stimmungsschwankungen umzugehen. An einem Tag meiden Sie mich, am nächsten machen Sie mir Avancen…das machen Sie doch oder irre ich mich?”, erkundige ich mich.


  Ein lüsternes Lächeln zeichnet sich auf Percivals Lippen ab, und er setzt sich langsam auf dem Bett auf.


  „Ja, Matilda. Ich mache dir Avancen. Jetzt, wo ich weiß, dass du frei bist, sehe ich kein Hindernis mehr zu wiederholen, was wir letztens so fabelhaft hinbekommen haben”, antwortet er mir.


  „Und woher willst du wissen, dass ich Lust auf dich habe?”, fordere ich ihn heraus.


  Percival springt aus dem Bett und steht plötzlich vor mir. Wie aus Reflex bin ich zurückgewichen und fühle die kalte Wand in meinem Rücken. Er lächelt nicht mehr, sondern wirkt todernst.


  „Matilda, ich habe enorme Lust auf dich”, verkündet er mit tiefer und rauchiger Stimme. „Ich war in den vergangenen Tagen wütend auf dich, aber auch auf mich selbst. Denn so sehr ich auf dich böse war, so sehnte ich mich doch noch viel mehr danach, dich wieder in meinen Armen halten zu können. Bitte, sag nur ein Wort, und ich verlasse dein Zimmer auf der Stelle.”


  Sein Kopf ist nur wenige Zentimeter über mir, und ich blicke ihm tief in die Augen. Da ist keine Gewissheit mehr, keine Selbstgefälligkeit. Er weiß wahrscheinlich gar nicht, wie anziehend ich ihn finde.


  Eigentlich müsste ihm doch klar sein, wie meine Antwort lautet.


  „Bleib.”


  Percivals Miene hellt sich auf. Er freut sich sichtlich und zieht mich an sich. Sanft drückt er mir einen Kuss auf den Mund. Seine Zunge findet ihren Weg zwischen meine Lippen und liebkost die meine. Seine Küsse werden immer leidenschaftlicher und entfachen auch in mir die Lust. Dann weicht er etwas zurück und macht Anstalten, mir mein T-Shirt auszuziehen. Gefügig hebe ich meine Arme hoch, während er mir den knappen Pyjama über den Kopf zieht und ihn auf den Parkettboden fallen lässt. Dennoch lasse ich meine Hände über meinem Kopf an der Wand und strecke ihm so provokant meine Brüste entgegen. Er stürzt sich sofort auf sie und liebkost sie begierig mit seinen Lippen. Danach umfasst er sie fest mit den Händen, während er stürmisch meinen Hals küsst. Nun arbeitet sich sein Mund zu meinem Bauch hinab, während seine Finger mit meinen erregten Brustwarzen spielen. Er spielt mit der Zunge in meinem Nabel und bewegt sich langsam weiter zwischen meine Beine. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen. Seine Zunge dringt zwischen meine Beine ein, und er drückt meine Oberschenkel mit den Händen auseinander. Mit gekonnten Bewegungen erkundet seine Zunge meine Vagina, dann saugt er gierig an meiner Klitoris, die vor Lust anschwillt.


  Ich kann gar nicht glauben, dass wir es schon wieder tun. Schon das erste Mal war es wie ein Traum für mich. Aber danach hat Percival so große Distanz zwischen uns aufgebaut, dass ich wirklich schon das Gefühl hatte, es wäre nie etwas zwischen uns passiert – und vor allem: es würde nie wieder etwas zwischen uns passieren. Und jetzt kniet er schon wieder zwischen meinen Beinen und leckt mich auf himmlische Weise. Fast so, als würde er meinen Körper besser kennen als ich selbst.


  Ich lege ein Bein auf seine Schulter und drücke meine Scham gegen seinen Mund. Mit den Händen packe ich seine Haare, den Kopf lege ich zurück. Mein ganzer Körper bebt vor Verlangen, und ich genieße seine erfahrene Zunge, die mich mit unbekannter Intensität und Schnelligkeit zum Höhepunkt führt.


  Ich bin außer Atem und komme erst langsam wieder zu mir. Percival kniet noch immer vor mir und küsst zärtlich meine Oberschenkel. So intensiv mein Orgasmus auch war, mein Verlangen nach ihm ist noch nicht gestillt. Und das weiß er. Jetzt möchte ich seinen Körper liebkosen, ihn in mir spüren. Da ertönt der Gong.


  Das Abendessen ist angerichtet.


  Ein wenig genervt steht Percival auf.


  „Bleib hier!”, flehe ich und packe ihm am Hemd.


  Er sieht mich an, und seine Miene wird zärtlicher.


  „Mir fällt keine glaubwürdige Ausrede ein, vor allem wenn du nicht hinuntergehst. Kommst du mit?”, fragt er mich und blickt mich ermutigend an.


  „Auf gar keinen Fall!”, sage ich entschlossen und werde nur beim Gedanken daran rot. „Nach dem, was du gerade mit mir angestellt hast, kann ich wirklich keine Tischgespräche führen. Ich bin ja noch nicht einmal angezogen. Und ich fühle mich, als habe mir jemand Hatte eben einen Orgasmus auf die Stirn tätowiert!”


  Percival muss lachen.


  „Ok, verstehe. Dann werde ich erzählen, dass du alles aufgegessen hast, was ich dir gebracht habe und gleich wieder eingeschlafen bist. Aber ich muss gehen. Ich komme gleich zurück, ok? Ich bin noch nicht mit dir fertig!”, warnt er mich, bevor er ins Badezimmer geht, um sich das Gesicht zu waschen.


  Er richtet vor dem Spiegel noch mit den Fingern seine Frisur, dann kommt er zu mir, drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund und verlässt das Zimmer. Das Tablett hat er zum Glück vergessen. Hungrig stürze ich mich auf das großzügige Stück Karottenkuchen, das auf einem weiteren Teller auf mich wartet.


  Als ich mein Abendmahl aufgegessen habe, entscheide ich mich, eine Dusche zu nehmen, bevor Percy zurückkommt. Das Wasser läuft über meinen Körper, und ich betrachte mich in dem großen Spiegel, der an der blassgrünen Mosaikwand hängt. Ich drehe meine Haare rasch zu einem Knoten zusammen, den ich oben auf dem Kopf fixiere, damit sie nicht nass werden. Nun wandert mein Blick zu meinem Busen. Ich beobachte meinen Körper, den Percy gerade noch mit Küssen übersät hat. Bei dem Gedanken lege ich langsam eine Hand in meinen Schritt. Ich sehe meinen Liebhaber vor mir, zwischen meinen Beinen. Bei der Erinnerung an sein Verwöhnspiel wird mir ganz heiß, und ich werde erneut feucht. Ich erkenne mich gar nicht wieder. Mit ihm kann ich mich gehen lassen wie noch nie zuvor. Mein Schamgefühl verschwindet fast zur Gänze, und die zarteste Berührung von ihm weckt schon mein Verlangen.


  Ich setze mich in die große, freistehende Badewanne, die auf dem in braunem Naturstein gefliesten Boden inmitten des erstklassig eingerichteten Badezimmers thront. Mit dem großen Wasserbecken aus Marmor, das von einem Massivholzmöbel getragen wird, ist das Zimmer sehr modern. Dennoch wurde Wert darauf gelegt, den antiken Charakter aufrecht zu erhalten. Mein Körper genießt das Gefühl des warmen Wassers und ich lasse meinen Blick über die Wand in Steinoptik schweifen, in die ein großes Fenster eingelassen ist. Wenn ich daran denke, dass Percy bald wieder hier sein wird, werde ich fast nervös. Natürlich weiß ich, dass ich mich etwas gedulden muss, denn die Abendessen auf dem Schloss neigen eher dazu, nie enden zu wollen. Ich spiele mit meinen Fingern zwischen meinen Beinen. Dann lege ich meine Hände auf meinen Busen und stelle mir vor, Percy würde mich liebkosen.


  „Du fängst also ohne mich an?”


  Erschrocken drehe ich mich um und spritze dabei den ganzen Boden nass. Ich erblicke Percival. Er steht in der Tür, die ich einen Spalt weit offen gelassen hatte. Ich war so in meine Tagträume versunken, dass ich ihn gar nicht hereinkommen hörte. Aus Reflex habe ich mich in den Bademantel eingewickelt.


  „Warum versteckst du dich denn? Du hast den hinreißendsten Körper auf Erden! Lass mich dich bewundern!”, fordert mich Percival auf, der wieder dieses Funkeln in seinen blauen Augen hat, das ich langsam einzuschätzen weiß.


  „Nur, wenn du dich auch ausziehst. Ich will nicht allein nackt dastehen”, antworte ich keck.


  Percival hat ganz offenbar nicht im Sinn, sich lange bitten zu lassen. Er lächelt mich verführerisch an und kommt meiner Bitte sofort nach. Ich setze mich auf, um ihm bei seinem Striptease zuzusehen. Während er einen Knopf seines Hemdes nach dem nächsten aufmacht, lässt er mich keine Sekunde aus den Augen. Ich fühle, wie meine Lust auf ihn immer größer wird. Seit der letzten gemeinsamen Nacht habe ich ihn nicht mehr nackt gesehen. Ihn gleich aufs Neue erkunden zu können, erfüllt mich mit unglaublichem Verlangen. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass der Mann, von dem ich in Jugendjahren schon erotische Träume hatte, jetzt mein Liebhaber ist. Ich bestaune seinen stattlichen Oberkörper, über den sich die lange und zarte, verblasste Narbe zieht, und seine schön geformten Arme, die gerade noch von dem hochwertigen Stoff des Hemdes bedeckt waren. Dann öffnet er den Reißverschluss seiner Hose, die sogleich zu Boden rutscht. Unbewusst verharrt mein Blick auf seinem steifen Penis.


  Gar kein Zweifel, ich gefalle ihm!


  Langsam nähert er sich der Badewanne. Bevor er ins Wasser steigen kann, knie ich mich hin und halte seine maskuline Hüfte mit beiden Händen fest. Er bleibt stehen. Sein harter Penis streckt sich meinem Mund entgegen. Meine Spontaneität erregt mich, und ich beginne, sein Glied vorsichtig mit den Lippen und mit der Zunge zu liebkosen. Ich halte einen Moment lang inne und beobachte Percival, der mein Tun aufmerksam durch seine halb geschlossenen Augen verfolgt. Ich nehme seinen Penis in die Hand und stecke ihn in meinen Mund. Langsam lutsche ich ihn und unterbreche mein Spiel immer wieder kurz, um ihn mit der Zunge zu verwöhnen. Percival stöhnt leise, während er mit den Händen meinen Haarknoten löst und mit meinen Strähnen spielt. Er lässt sich fallen, wirkt beinahe verletzlich. Dieser Anblick steigert meine Begierde nach ihm nur noch mehr. Ich werde immer fordernder, doch da drückt er mich vorsichtig weg.


  „Warte! Sonst komme ich gleich!”, meint er mit rauer und erotischer Stimme.


  Er hebt rasch seine Hose auf und kramt in seiner Tasche, aus der er ein Kondom zieht.


  Der Herr Graf hat aber auch an alles gedacht!


  Percival streift das Präservativ über und kommt zu mir zurück. Ich knie noch immer im Wasser. Er umarmt mich und zieht mich aus der Wanne.


  „Ich vergöttere deinen Mund, aber ich möchte, dass du mit mir gemeinsam kommst!”, erklärt er mir und küsst mich leidenschaftlich.


  Er presst seinen trockenen Körper gegen meine nasse Haut. Sein steifer Penis, der gegen meinen Bauch drückt, fühlt sich wohlig warm an. Mit seinen Händen packt er mich am Po. Meine Brustwarzen stellen sich erregt auf, als sie seinen Oberkörper berühren. Auch ich erwidere seine Küsse mit Passion, als gäbe es kein Morgen. Ich möchte, dass er mich nimmt. Jetzt, auf der Stelle. Aber Percival scheint andere Pläne zu haben und verlangsamt unser Liebesspiel. Mit einer sanften, jedoch bestimmten Bewegung löst er meine Hände, mit denen ich seinen Hals umklammere, und weicht zurück. Er lacht und fragt mich:


  „Glaubst du wirklich, ich würde dir jetzt davonlaufen?”


  Nicht wirklich, nein, wenn ich mir seine Erektion so ansehe! Aber ich möchte seine Haut auf meiner spüren!


  Percy nimmt den makellos weißen Waffelpiqué-Bademantel vom Haken und hüllt mich darin ein. Ich versuche, mich dagegen zu wehren, aber er lacht nur zärtlich.


  „Jetzt lass mich machen! Ich wäre ja ein schöner Gastgeber, wenn du dich bei mir erkältest!”, ermahnt er mich sanft.


  Ich gebe nach und lasse ihn meinen Körper mit dem weichen Gewebe abtrocknen. Rasch wird mir klar, dass diese wohltuende Aufmerksamkeit viel mehr ein Vorspiel sein soll als eine bloße Vorsichtsmaßnahme. Seine Bewegungen werden immer deutlicher zu erotischen Spielen. Er fährt über meinen Po, meine Oberschenkel, und zwischen meine Beine, über meine Brüste. Ich kann mich vor Begierde kaum noch halten. Ich will ihn küssen, aber er lässt meine Lippen nicht an seinen Mund. Wenn er nur wüsste, wie sehr er mein Verlangen dadurch steigert! Jeder meiner Versuche bringen ihn zum Lachen. Er weicht mir jedoch immer wieder aus, nicht einmal mein flehender Blick kann ihn von seinem Spiel abbringen. Also gebe ich auf und lasse mich artig abtrocknen, genieße seine Berührungen. Nun kann auch er seine Erregung nicht mehr zurückhalten. Er zieht mir den Bademantel aus, hebt mich hoch und trägt mich ins Bett, wo er mich vorsichtig hinlegt. Als er sich auf mich legen möchte, drücke ich ihn mit einem Bein weg.


  Jetzt werde ich den Spieß einmal umdrehen!


  Percival, dem ich gerade den Wind aus den Segeln genommen habe, starrt mich fassungslos an.


  „Was für ein Gastgeber wären Sie, Herr Graf, wenn Sie eine Ihrer Besucherinnen einfach so schamlos nehmen würden?”, necke ich ihn.


  Er sieht mich mit maliziösem Lächeln an.


  „Ich werde mich hüten, das zu tun, bevor ich nicht ausdrücklich dazu aufgefordert werde!”, stimmt er ein.


  Er nimmt den Fuß, den ich ihm auf den Bauch gelegt habe, um ihn von mir wegzudrücken, und führt ihn zu seinen Lippen. Zuerst küsst er meine Fußsohle, danach lutscht er an jeder meiner Zehen. Ich halte das kitzelnde Gefühl kaum aus, und gleichzeitig werde ich immer feuchter zwischen den Beinen. Ich will nur das eine: dass er sich auf mich wirft und mit seinem Penis in mich eindringt. Aber ich gebe mir bestimmt nicht die Blöße, vor ihm schwach zu werden!


  Ich winde mich auf dem Bett hin und her: Das für mich neue und beinah unerträgliche Gefühl, das mich so sehr erregt, ist wie eine köstliche Folter.


  „Komm!”, fordere ich ihn schließlich auf, als ich wirklich keine Sekunde länger warten kann.


  Es ist mir ein bisschen unangenehm, dass ich so wenig Selbstbeherrschung an den Tag lege, aber Percival hat nun einmal Fähigkeiten, die mich ihm widerstandslos ausliefern.


  „Die Wünsche meiner Gäste sind mir Befehl!”, freut er sich, bevor er sich auf mich legt und mir zärtlich ins Ohr flüstert: „Verspieltes, kleines Ding!”


  Ich lege meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn an mich heran. Oh, wie ich es liebe, seinen starken und muskulösen Körper auf mir zu spüren! Und seine fordernden Küsse, seine Hände, die von mir Besitz ergreifen zu scheinen… Er führt seinen Penis in meinen feuchten Unterleib. Ich stöhne und drücke mich gegen ihn, presse ihn mit meinen Unterschenkeln noch fester gegen mich. Mit den Händen fasse ich seinen knackigen Po. Dann hält er einen Moment lang in mir inne und hebt seinen Oberkörper, um mich ansehen zu können. Wie er es genießt, die Begierde in meinem Gesichtsausdruck zu lesen! Dann beginnt er, immer wieder von neuem sanft und langsam in mich einzudringen, immer tiefer, immer intensiver. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen. Unsere feuchten und ineinander verschlungenen Körper bewegen sich im selben Rhythmus und unsere Zungen spielen ein aufregendes Spiel. Wie gut es sich anfühlt, mit ihm zu schlafen! Wellen der Lust überkommen mich, die mit jedem Mal stärker werden. Die ganze Zeit über blicke ich Percy ins Gesicht. Ich will sehen, wie er endlich die Kontrolle über sich verliert, will meinen eigenen Höhepunkt noch verstärken durch die unglaubliche Lust, die ich ihm beschere. Unsere Körper reiben sich sinnlich aneinander, bis wir gemeinsam zum Orgasmus kommen. Er legt sich mit einem kurzen und lauten Stöhnen auf mich und umarmt mich.


  Eng umschlungen bleiben wir einige Minuten lang liegen. Dann dreht sich Percy zur Seite, umarmt mich erneut und legt meinen Kopf auf seinen Oberkörper. Ich höre seine Herzschläge, die sich nach und nach verlangsamen. Ein Gefühl der Müdigkeit überkommt mich, und ich gebe mich ganz und gar dem schönen Gefühl hin, das sich in meinem Körper ausgebreitet hat. Plötzlich spüre ich Percys Hand, die meinen Kopf streift.


  „Matilda, ich muss gehen!”, flüstert er. „Ich muss zu Julian. Meine Mutter ist bei ihm, aber ich habe ihr gesagt, dass ich den Nachtdienst übernehme.”


  Ohne die Augen zu öffnen murre ich und umarme ihn noch fester.


  „Mir fällt es auch nicht leicht, mich von dir zu trennen. Aber ich möchte bei ihm sein, wenn er aufwacht!”, spricht er leise weiter.


  Ich hasse es, mich so kurz nach dem Sex von ihm trennen zu müssen. Aber natürlich verstehe ich, warum er weg muss. Also rolle ich zur Seite, damit er aufstehen kann, und vergrabe meinen Kopf in ein Kissen. Keine Ahnung, warum ich plötzlich wieder so fertig bin – ist es immer noch das Beruhigungsmittel oder sind es doch die Nachwirkungen des Orgasmus? Auf jeden Fall fühle ich mich schon wieder schlapp und müde. Im Halbschlaf merke ich, wie sich Percy anzieht. Danach drückt er mir noch einen liebevollen Kuss auf die Lippen. Noch bevor er mein Zimmer verlassen hat, schlafe ich tief und fest ein und sehe im Traum wieder und wieder die Bilder unserer heißen Spiele.


  5. Ein folgenschweres Duell


  Als ich aufwache, liege ich alleine im Bett, aber die Laken riechen nach wie vor nach Percy. Ich tauche mein Gesicht in die Bettwäsche und sauge den wohlriechenden Duft seiner Haut in mich auf. Ich habe also nicht geträumt: Wir haben wieder miteinander geschlafen. Wie beim letzten Mal kann ich es kaum glauben – zu unwirklich scheint es mir.


  Voller Elan und Energie stehe ich auf. Der gestrige Tag war schrecklich, aber die darauffolgende Nacht hat mich mit zahlreichen unvergesslichen Momenten beglückt. Einerseits hat sich Percival einmal mehr als zärtlicher und zugleich leidenschaftlicher Liebhaber erwiesen, andererseits hat er sich mir gegenüber auch geöffnet. Und das ist mir unglaublich wichtig. Er hat sein Schutzschild fallen gelassen und seinen Hochmut abgelegt, der diese große Distanz zwischen uns geschaffen hatte. Während wir einander die intimsten Gefühlsmomente schenkten, hat er mir den wahren Percival gezeigt, sanft und sensibel.


  Bevor ich zum Frühstück hinuntergehe, mache ich mich rasch frisch. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich nur daran denke, ihm gleich zu begegnen. Als stünde mir unser erstes Rendezvous bevor. Aber am Tisch sitzen nur Emily und Penelope. Douglas ist bereits nach London gefahren, und Lady Margaret, Reggie und Lavinia sind offenbar noch nicht zum Frühstück erschienen.


  „Und, wie geht es dir?”, fragt mich Emily und steht auf, um mich zu umarmen. Penelope hingegen grüßt mich nur mit einer unauffälligen Kopfbewegung und widmet sich sogleich wieder ihrem Modemagazin, das neben der Tasse dampfenden Kaffees liegt.


  „Es geht mir gut, mach dir keine Sorgen. Ich habe viel geschlafen”, versichere ich ihr.


  „Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf”, meint Emily. „Heute morgen habe ich meinen Kopf kurz in dein Zimmer gesteckt um zu prüfen, ob du überhaupt noch atmest.”


  Ups! Zum Glück war Percy nicht mehr da!


  „Grand-Ma und Tante Lavinia schlafen noch. Sie waren gestern am Abend noch ziemlich mitgenommen von den Geschehnissen und Percy musste seine ganze Überzeugungskraft aufwenden, um sie aus Julians Zimmer zu bekommen. Zuvor hat er die Nanny hochkantig hinausgeworfen. Sie hat ihre Koffer gepackt, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie verklagen wird. Kaum auszudenken! Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre Julian jetzt tot!”, regt sich meine Freundin auf.


  „Zum Glück hatte ich spontan Lust auf einen Morgenspaziergang. Das war wirklich nur ein glücklicher Zufall”, bemerke ich.


  „Auch dass du Erste Hilfe leisten kannst. Ich an deiner Stelle hätte keine Ahnung gehabt, was ich machen soll”, bemerkt Emily mit Anerkennung und umarmt mich erneut. „Nur dass du es weißt, Matilda, von nun an bist du eine Heldin für diese Familie!”


  „Ja, wir könnten im Park eine Statue aufstellen!”, schlägt Penelope voller Ironie vor und hebt hochmütig ihre Nase aus dem Magazin.


  „Keine schlechte Idee!”, meint da jemand in der Tür.


  Ich drehe mich um und entdecke Percival, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht und mit Julian an seiner Hand vor mir steht. Julian reißt sich los und läuft sofort zu mir. Ich drücke ihn fest an mich heran und bin sehr gerührt, ihn nach dem tragischen Erlebnis des gestrigen Tages so quicklebendig zu sehen. Julian bleibt auf meinem Schoß sitzen, während ich mir eine Schüssel Haferbrei nehme. Percy hat gegenüber Platz genommen. Ich kann nicht anders und werfe ihm immer wieder flüchtige Blicke zu. Er hat gewiss nicht viel geschlafen, denn er hat tiefe Ringe unter den Augen.


  „Percy…”, meint Penelope. „Reggie hat nicht auf dich gewartet und ist bereits nach London gefahren. Er wollte unbedingt auf der Baustelle seiner Wohnung nach dem Rechten sehen. Er hofft, sehr bald wieder einziehen zu können. Jedenfalls hat er mich gebeten, dir auszurichten, dass du ihn bitte anrufen sollst, sobald du aufgestanden bist. Er möchte dich fragen, ob du heute Abend mit ihm und Douglas zum Männerabend kommst.”


  „Okay, ich werde ihn anrufen. Und ja…”, antwortet er Emily, die ihn mit ihrem fragenden Blick förmlich durchbohrt, „ich werde hingehen. Einige alte Bekannte, die ich schon lange nicht gesehen habe, haben mich angerufen und sind mit von der Partie. Ich werde die Gelegenheit nutzen, alle wiederzusehen. Es ist schon Jahre her, dass ich den Club das letzte Mal betreten habe.”


  Emily und ich sehen einander kurz an und ich merke ihre Erleichterung. Vielleicht können sich Percy und Doug nach all den Jahren wieder versöhnen? Was auch immer der Grund für ihren Streit gewesen sein mag…immerhin waren sie doch früher die besten Freunde.


  Emily ist sichtlich erfreut und steht auf.


  „Dann werde ich mal in den Stall gehen und mich um die Pferde kümmern. Kommt ihr mit?”, fragt sie in die Runde. „Julian, möchtest du das Fohlen sehen, das gestern zur Welt gekommen ist?”


  Penelope lehnt das Angebot mit einer kurzen Bemerkung ab, aber Percy, Julian und ich folgen Emily.


  ***


  Julian ist ganz aufgeregt darüber, gleich ein kleines Fohlen zu sehen, und lässt meine Hand los, um zu Emily vorzulaufen. Percy und ich lassen uns hinter den beiden etwas zurückfallen. Ich möchte mich so gern in seine Arme werfen, ihn küssen. Aber auch einfach nur an seiner Seite zu schreiten, macht mich glücklich. Ich weiß nicht recht, wie ich mich nach der gestrigen Nacht verhalten soll, aber ich trage ein wohl ziemlich dümmliches Lächeln auf den Lippen und stampfe mit den Füßen nervös auf dem Rasen herum.


  „Matilda…”, beginnt Percy mit schwerer Stimme zu sprechen.


  „Ja?”, frage ich ihn mit einem seligen Lächeln.


  „Gestern Abend…”, spricht er weiter und stockt erneut.


  Ich habe gar kein gutes Gefühl.


  „Was ist mit gestern Abend?”, frage ich ungeduldig nach. Ich sehe keinen Grund mehr zu lächeln und bin auf einen Schlag ernst geworden.


  „Gestern Abend war wunderschön, aber es darf nicht wieder passieren”, fügt er plötzlich entschlossen hinzu.


  Ich bleibe stehen und sehe ihn enttäuscht an. Auch er ist stehen geblieben und sieht mir in die Augen. Er wirkt besorgt und angespannt.


  „Ich habe dir nichts zu bieten, Matilda. Mein Leben ist extrem kompliziert. Ich hätte nicht schon wieder mit dir schlafen dürfen, aber…”


  „Aber ich habe ja deinem Sohn das Leben gerettet, und dafür musstest du mir doch auf irgendeine Weise danken, willst du mir das sagen?”, antworte ich ihm forsch, wütend darüber, dass er schon wieder seine Meinung ändert.


  Ich bin lauter geworden, als ich es geplant hatte und blicke rasch um mich. Zum Glück stehen wir ganz alleine mitten auf der Wiese. Julian und Emily sind bereits in den Ställen verschwunden.


  „Bitte, Matilda. So darfst du das nicht sehen. Ich nehme nicht zurück, was ich dir gestern Abend gesagt habe. Ich habe schon beim ersten Mal nicht aus einer Laune heraus mit dir geschlafen, und gestern Abend war es das noch viel weniger. Aber ich habe Bedenken, dass sich zwischen uns etwas Ernstes entwickelt, und das kann ich nicht zulassen. Mein Leben ist nun einmal zu chaotisch, Matilda. Ich bin kein Prince Charming. Ich habe viele Fehler gemacht, viel Leid gebracht, und auch selbst gelitten. Und ich trage eine Last auf meinen Schultern, die mir niemand abnehmen kann. Ich habe endlich für Julian und mich die Balance im Leben gefunden, und die darf ich nicht aufs Spiel setzen, seinetwegen. Matilda, ich fühle mich nicht in der Lage, dich glücklich zu machen.”


  „Ich habe es nicht nötig mir von dir anzuhören, was mich glücklich macht! Vielen Dank auch! Du suchst doch nur nach einer Ausrede, mich zurückweisen zu können”, reagiere ich verletzt und gehe schnellen Schrittes auf den Stall zu.


  „Das stimmt nicht, Matilda!”, widerspricht er mir und hält mich am Arm fest. Er zwingt mich, ihn anzusehen. „Ich treffe diese Entscheidung auch in deinem Sinne. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Glaub mir, du verdienst einen Besseren als mich.”


  „Oh, wie gütig von dir!”, antworte ich wütend und schnippisch.


  „Ich weiß, dass du nicht nach einer rein körperlichen Beziehung suchst!”, spricht Percival weiter. „Und Sex ist alles, was ich zu bieten habe. Nur ich allein kann die Schuld tragen, die auf mir lastet. Niemand kann mir dabei helfen. Du willst doch bestimmt heiraten, Kinder bekommen. Aber ich werde nie wieder heiraten. Wozu sollst du dich also noch mehr an mich binden? Du musst mich vergessen”, sagt er plötzlich mit bitterem Unterton. „Geh zurück zu deinem Italiener. Er wird dir deinen unvergesslichen Tag im Brautkleid bescheren können. Darauf wartet er doch nur!”


  In mir sträubt sich alles bei diesen scharfen Worten. Dass er so völlig grundlos derartig beleidigend sein kann! Verletzt befreie mich mit einer einzigen Handbewegung aus seinem Griff.


  „Ja, genau das werde ich tun!”, antworte ich ihm nur und laufe rasend vor Wut davon.


  ***


  „Was, du willst zu Orlando zurückgehen?”, fragt mich Emily erstaunt und mustert mich eindringlich, während sie an ihrem Cocktail nippt.


  „Spinnst du?”, frage ich nur und nehme einen großen Schluck von meiner Caipirinha.


  Emily und ich sind heute ausgegangen. Wir haben diesen gemütlichen Abend geplant, da Douglas und Reggie – mit Percy hatten wir ja nicht gerechnet – ihren Männerabend in London ausgemacht haben. Keine Ahnung, ob sie eine Stripperin bestellt haben. Meine liebe Freundin und ich hatten jedenfalls Austern und Venusmuscheln zum Abendessen. Wir haben im Restaurant des Drakes diniert, einem Luxushotel in Brighton, mit Blick aufs Meer. Danach haben wir uns in eine gemütliche Cocktailbar gesetzt, um hier unseren Mädelsabend ausklingen zu lassen.


  Ich hasse mich dafür, das Gesprächsthema des heutigen Abend mit meinen Problemen zu füllen. Aber ich hätte Emily meine Achterbahnfahrt der Gefühle mit Percy nicht länger verheimlichen können.


  „Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, zu ihm zurückzukehren”, spreche ich weiter. „Ich habe das nur so gesagt. Es ist wie von selbst aus mir herausgekommen. Ich wollte ihn verletzen, so wie er mich verletzt hat. Die Sache zwischen Orlando und mir ist vorbei, das hat gar nichts mit Percival zu tun. Du weißt ja, dass ich ihn bereits verlassen hatte, bevor ich auf Amberdel gefahren bin.”


  Meine Wut scheint endlich verflogen zu sein, oder zumindest hat sie etwas nachgelassen. Zweifelsohne die Wirkung der Caipirinha und der beiden Cosmos, die ich mir bereits gegönnt habe. Und des hervorragenden Weins, den man uns zu den Meeresfrüchten serviert hat.


  „Ich kann Percy überhaupt nicht verstehen!”, gesteht mir Emily und zieht die Augenbrauen zusammen. „Er ist und bleibt ein Mysterium für mich. Er hat noch nie gerne darüber gesprochen, was in ihm vorgeht. Ich bin natürlich zu jung um mich zu erinnern, immerhin liegen acht Jahre zwischen uns, aber Mutter hat immer gesagt, dass er keine einzige Träne vergossen hat, als sein Vater verstorben ist. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Dabei war er damals erst zwölf! Dafür hat er tagelang kein Wort gesprochen und sich auf seinem Zimmer eingeschlossen.”


  Ich sehe ihn vor mir. Der trauernde Halbwaise, der sich von der Welt zurückzieht. Er tut mir plötzlich unheimlich leid. Dann muss ich an Julian denken, der seine Mutter verloren hat. Sicher, er war viel jünger als Percy, als sie verunglückt ist, und er konnte den Schmerz und die Trauer wahrscheinlich nicht verstehen. Aber bestimmt kommt es nicht von ungefähr, dass er so introvertiert und ruhig ist, so extrem sensibel, fast schon scheu.


  „Ich glaube, dass ich das Geheimnis gelüftet habe”, verkünde ich schließlich. „Er hängt sicher noch an seiner verstorbenen Frau.”


  „Charlotte?”, fragt Emily. „Aber sie ist doch schon drei Jahre lang tot.”


  „Ja und? Wahre Liebe hält über den Tod hinaus. Du hast mir selbst erzählt, dass sie sehr ineinander verliebt waren.”


  „Ehrlich gesagt, das war nur vom Hörensagen. Ich habe die beiden so gut wie nie zusammen gesehen”, korrigiert sich Emily. „Ich lebte damals ja in Südafrika.”


  „Er war sicher unsterblich in sie verliebt. Immerhin hat er sie geheiratet. Und er kommt offenbar bis heute nicht damit klar, dass sie nicht mehr an seiner Seite ist. Dazu kommt diese Last, von der er gesprochen hat, die große Schuld, die er zu tragen hat. Immerhin hat er das Flugzeug geflogen, als das Unglück passierte. Natürlich ist mir klar, dass es nicht seine Absicht war, aber es ist bestimmt dennoch schwer, jeden Tag damit leben zu müssen, die eigene Frau sozusagen auf dem Gewissen zu haben, die er so sehr geliebt hat.”


  „Klar, das muss schrecklich sein!”, stimmt mir Emily zu. „Aber er kann auch nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, ihr nachzutrauern. Er ist noch jung, er sollte sein Leben wieder in den Griff bekommen.”


  „Vielleicht kann er das ja, wenn ihm die Richtige über den Weg läuft. Ich bin es ja ganz offensichtlich nicht”, sage ich traurig und trinke meinen Cocktail aus.


  Dabei wäre ich es so gerne gewesen…


  „Trinken wir noch ein Gläschen?”, frage ich und hebe das leere Cocktailglas hoch.


  „Ich glaube, das war genug für heute, meinst du nicht?”, lächelt mich Emily an. „Ich möchte nicht am Tag vor meiner Verlobung mit einem Kater aufwachen. Wahrscheinlich würde ich meinen gesunden Teint nicht rechtzeitig zurückbekommen…”


  „Emily, verzeih mir!”, bitte ich meine Freundin. „Ich bin unmöglich! Ich spreche nur von mir und meinen kleinen Problemchen, während du kurz davor stehst, ein neues Kapitel deines Lebens aufzuschlagen! Wir sollten lachen, uns amüsieren, und ich lasse mich hier nur bemitleiden.”


  „Aber nein! Du führst eben ein aufregendes Liebesleben voller überraschender Wendungen. Ich fühle mich wie in Schatten der Leidenschaft! Und ich habe das Gefühl, dass diese Geschichte noch nicht vorbei ist. Ich hingegen werde schon bald eine ordentliche und rechtschaffene Frau sein, mit einem ruhigen Leben zwischen den Pferden und meinem Ehemann. Dann wirst du da sein, um mich mit deinen Abenteuern zu unterhalten”, meint sie vergnügt.


  „He, das ist aber nicht nett, dass du dich über mich lustig machst!”, reagiere ich gespielt beleidigt.


  „Du weißt genau, dass ich mich nie darüber lustig machen würde! Aber du musst zugeben, zwischen dem italienischen Millionär, meinem Cousin, dem düsteren, verwitweten Grafen und Reggie, der ebenfalls einen Narren an dir gefressen zu haben scheint, kann einem doch gar nicht langweilig werden”, scherzt Emily, bevor sie laut loslachen muss. Auch mich bringt sie mit ihrer Bemerkung zum Lachen.


  „Das ist nicht fair!”, beschwere ich und werde wieder ernst. „Du hast ja solches Glück! Du hast den Mann deines Lebens gefunden. Ich frage mich nur, ob mir das auch je passieren wird…”


  „Mach doch einen Aufruf hier in der Bar”, witzelt Emily. „Befindet sich hier jemand mit den Initialen P. C.?”, fragt sie etwas lauter.


  Sie amüsiert sich köstlich, und ich stelle fest, dass sie ein wenig zu tief ins Glas geschaut haben muss. Was das angeht, beneide ich meine liebe Emily nicht wirklich.


  Plötzlich kommt ein Mann mittleren Alters, der wenige Meter neben uns an der Bar sitzt, zu unserem Tisch. Wir sehen ihn verwundert an.


  „Wie sieht es mit S. C. aus, passt das auch?”, fragt er mit einem breiten Grinsen.


  Wir müssen laut lachen. Ich überlasse es Emily, den Bewerber abzuweisen und beobachte sie dabei, wie sie sich in Erklärungen verstrickt. Mir wird klar, wie glücklich ich mich schätzen kann, eine Freundin wie sie zu haben. Sie hatte es nicht leicht in ihrem Leben. Viel zu jung ist sie zur Waise geworden und dennoch hat sie mit großer Lebenslust weitergemacht, ohne sich je zu beklagen. Ihre Unkompliziertheit, ihr Optimismus und ihr Sinn für Humor beeindrucken mich. Darum beneide ich sie. Und wie üblich hat sie Recht. Es ist besser, sich das Ganze nicht so sehr zu Herzen zu nehmen. Zum Glück ist der Schönling nicht aufdringlich und verabschiedet sich unauffällig.


  „Schade, dass die Initialen nicht passen. Er war doch ganz passabel, oder?”, fragt mich Emily amüsiert.


  „Für einen alten Herrn, ja!”, meine ich und verziehe die Mundwinkel.


  „Wenn du willst, dann kann ich eine Anzeige in der Zeitung aufgeben”, schlägt meine Freundin vor.


  „Schon gut, ich habe die Lektion verstanden. Schwamm über diese Prophezeiung! Trotzdem… Wenn ich diese Wahrsagerin auftreiben könnte… Du weißt nicht zufällig, woher sie kommt?”


  „Keine Ahnung. Ich hab sie ja nicht mal gesehen! Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, so lange Trifle in mich reinzustopfen, bis mir übel wurde. Bestimmt haben Lady Margaret oder Lavinia sie beauftragt.”


  „Ich werde sie bei Gelegenheit fragen… Ich hätte ein, zwei Wörtchen mit ihr zu sprechen”, drohe ich kampflustig. „Also dann. Fahren wir zurück? Oder trinken wir noch ein Gläschen für unterwegs?”


  ***


  Lady Margarets Chauffeur hat uns abgeholt. Als wir auf dem Schloss ankommen, sind wir zwar nicht betrunken, aber wohl etwas beschwipst. Es ist schon sehr spät, daher sind wir sehr verwundert, dass im Erdgeschoss, in der Eingangshalle und im großen Esszimmer die Lichter brennen. Emily und ich werfen uns einen fragenden Blick zu und steigen rasch aus dem Rolls Royce.


  Lady Margaret und Lavinia unterhalten sich lautstark im Zimmer neben dem Eingang, als wir das Haus betreten. Es ist jenes Zimmer, das ich das Wandteppichparadies getauft habe. Bevor wir überhaupt heraushören können, worüber sie sprechen, halten die beiden schon inne.


  „Ah, da seid ihr ja endlich! Ich habe versucht, dich auf deinem Mobiltelefon zu erreichen, aber du hast nicht geantwortet”, erklärt Lady Margaret ihrer Enkelin.


  „Ich habe es auf meinem Zimmer vergessen. Was ist denn geschehen?”, fragt Emily, plötzlich beunruhigt.


  „Mach dir keine Sorgen, niemand ist gestorben. Also, das hoffe ich zumindest…”, sagt Lavinia, die sich wohl positiv geben wollte und dann feststellt, dass ihre letzten Worte eher beängstigend klingen.


  Beim vernichtenden Blick ihrer Schwiegermutter bemerkt sie ihren kleinen Fehltritt und ergänzt:


  „Das war doch nur ein Scherz, natürlich. Setzen wir uns, wir müssen reden. Wollt ihr etwas trinken?”


  „Ich glaube, die beiden haben für heute genug getrunken, meinst du nicht?”, wirft Lady Margaret ohne jeden Vorwurf ein.


  Trotzdem fühle ich mich wie ein kleines Gör, das etwas angestellt hat, und nicke nur zustimmend. Die Tatsache, die beiden mitten in der Nacht wach vorzufinden, hat mich allerdings auf einen Schlag ausgenüchtert. Emily scheint es ebenso zu ergehen.


  „Emily”, beginnt Lavinia zu sprechen, die in ihrer Nachtrobe ebenso elegant aussieht wie tagsüber: Sie trägt ein schwarzes Satin-Negligé und darüber einen schicken Seiden-Kimono. Ihr langes, schwarz-weißes Haar hängt offen über ihre Schultern. „Ein befreundeter Chefredakteur hat mich angerufen, um mich vorzuwarnen”, erzählt sie nun. „Percy und Douglas haben sich im Club geprügelt. Reg‘ dich jetzt nicht auf, meine Liebe, aber Douglas wurde ins Krankenhaus gebracht.”


  „Was?!”


  Emily ist von ihrem Sessel aufgesprungen.


  Und Percival?!


  Ich beiße mir gerade noch rechtzeitig auf die Lippen, bevor ich diese dumme Frage laut aussprechen kann. Da teilt man uns mit, dass der Zukünftige meiner Freundin im Spital liegt, und ich denke nur an Percy!


  „Wir haben keine Ahnung, wo sich Percival befindet”, erzählt Lady Margaret, als habe sie meine Gedanken gelesen. „Wir können ihn nicht erreichen”, fügt sie besorgt hinzu.


  „Sei unbesorgt, meine Liebe”, versucht Lavinia Emily zu beruhigen und schließt sie in ihre Arme. „Douglas ist nicht schwer verletzt, soweit wir informiert sind. Ich weiß nicht, was genau geschehen ist, aber die Polizei wurde nicht gerufen. Zum Glück, denn dieser ehrwürdige Club hängt sehr an seinem guten Ruf. Man wird jedoch sehr bald mit entsprechenden Fotos in der Boulevardpresse und im Internet rechnen müssen, den Mobiltelefonen sei Dank”, meint sie mit einem Anflug von Ironie.


  „In welches Krankenhaus wurde Douglas gebracht? Ich muss zu ihm”, erkundigt sich Emily plötzlich fast panisch.


  Wo zum Himmel ist Percival? Warum ist er gegenüber Douglas handgreiflich geworden? Was hat ihn bloß so sehr aus der Reserve gelockt?


  Die Besorgnis meiner Freundin berührt auch mich, natürlich, aber dennoch kann ich Percival nicht aus meinen Gedanken verdrängen. Ich bin wahrlich geschockt und verstehe nicht, wie es soweit kommen konnte.


  „Aber natürlich, meine Liebe. Ich werde dich sofort hinbringen lassen”, beschwichtigt Lavinia Emily teilnahmsvoll. „Sag…”, fährt sie zögernd fort. „Könntest du Douglas bitten, keine Anzeige zu erstatten?”


  Emily starrt sie mit vernichtendem Blick an.


  „Das ist alles, woran du denken kannst? Mein Verlobter liegt in der Notaufnahme, und du machst dir Sorgen um den Ruf deines Sohnes?”


  „Emily, versuche bitte einen kühlen Kopf zu bewahren…”, bittet Lady Margaret ihre Enkelin in aller Ruhe.


  „Aber Großmutter! Douglas ist verletzt! Und Percy ist schuld daran!”, protestiert Emily.


  „Ich weiß, mein Liebes. Und ich heiße es alles andere als gut, was Percival getan hat!”, stellt Lady Margaret klar. „Weshalb sich die beiden auch immer überworfen haben, nichts gibt einem das Recht, gewalttätig zu werden. Und schon gar nicht, solch eine Vorstellung abzuliefern! Aber ich habe mich persönlich im Krankenhaus über Douglas’ Befinden informiert, und er scheint keine schweren Verletzungen davongetragen zu haben.”


  „Ich fahre da jetzt hin!”, bestimmt Emily entschlossen und greift sich ihre Jacke, die sie auf das Sofa gelegt hatte.


  In ihrem Zustand kann ich Emily auf keinen Fall alleine losziehen lassen.


  „Ich komme mit dir!”, rufe ich und stehe ebenfalls auf.


  Ich folge ihr mit gesenktem Haupt. In der Eingangshalle hole ich sie ein und stoße fast mit ihr zusammen, weil sie plötzlich vor mir stehen bleibt. Emily ist wie versteinert. Da sehe ich ihn. Vor der großen Eingangstüre des Schlosses steht Percival. Seine Krawatte hängt seitlich an ihm herunter, sein Haar ist zerzaust, die Lippe aufgeplatzt.


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Vampire Brothers


  Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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